
  [image: ]


  UReVo



  Ulrike Bliefert


  Schattenherz


  [image: image]


  Weitere Titel in dieser Reihe:


  Tamina Berger: Frostengel


  Ulrike Bliefert: Eisrosensommer


  Ulrike Bliefert: Lügenengel


  Juliane Breinl: Perlentod


  Bettina Brömme: Rachekuss


  Bettina Brömme: Todesflirt


  Bettina Brömme: Frostherz


  Beatrix Gurian: Prinzentod


  Beatrix Gurian: Höllenflirt


  Beatrix Gurian: Liebesfluch


  Beatrix Gurian: Lügenherz


  Zara Kavka: Giftkuss


  Zara Kavka: Höllenprinz


  Agnes Kottmann: Hassblüte


  Krystyna Kuhn: Schneewittchenfalle


  Krystyna Kuhn: Märchenmord


  Krystyna Kuhn: Dornröschengift


  Krystyna Kuhn: Aschenputtelfluch


  Kathrin Lange: Schattenflügel


  Kathrin Lange: Septembermädchen


  Inge Löhnig: Schattenkuss


  Inge Löhnig: Scherbenparadies


  Manuela Martini: Sommerfrost


  Manuela Martini: Sommernachtsschrei


  Manuela Martini: Puppenrache


  Nora Miedler: Lügenprinzessin


  Susanne Mischke: Nixenjagd


  Susanne Mischke: Waldesruh


  Susanne Mischke: Zickenjagd


  Susanne Mischke: Rosengift


  


  [image: image]


  1. Auflage 2013

  © 2013 Arena Verlag GmbH, Würzburg

  Alle Rechte vorbehalten

  Dieses Werk wurde vermittelt durch die

  Michael Meller Literary Agency GmbH, München

  Covergestaltung: Frauke Schneider

  ISBN 978-3-401-80226-8


  www.arena-thriller.de

  facebook.com/arenathriller

  Mitreden unter forum.arena-verlag.de


  


  


  


  


  


  Schon flattert, leichenwitternd,

  Die weiße, gespenstische Möwe,

  Und wetzt an dem Mastbaum den Schnabel,

  Und lechzt, voll Fraßbegier, nach dem Herzen

  Heinrich Heine (1797–1856)


  Prolog


  Kugelschreiber, Füller, Filzer: ist hier alles nicht erlaubt, »… wegen der Selbstverletzungsgefahr«.


  Als ob man sich nicht einfach an ’nem Fetzen von ’nem Laken aufhängen könnte!


  In ’nem Hollywoodfilm hat sich sogar mal eine die Zunge abgebissen und sie runtergeschluckt. Voll eklig.


  Und in Knastfilmen schleifen manche den Rand von ihrem Esslöffel so lange, bis er messerscharf ist, und dann schneiden sie anderen damit die Kehle durch. Könnte man hier ja schließlich genauso machen. Und sich stattdessen damit die Pulsadern aufschlitzen.


  Obwohl: hier gibt’s gar keine Blechlöffel. Schicke Jugendpsychiatrie, nigelnagelneu alles. Nur für Privatpatienten. Und das Besteck aus rostfreiem Edelstahl.


  Dabei hab ich denen x-mal gesagt, ich will mich gar nicht umbringen! Und das Feuer hab ich auch nicht gelegt, verdammt noch mal! Weder das noch die anderen beiden! Aber die hören einem ja nicht zu! Stattdessen erst mal ruhigstellen. Haloperidol. Da fühlst du dich wie im Aquarium: du drinnen und der Rest der Welt draußen. Kiemenatmung: blubb, blubb, blubb …


  Egal. Hört dich eh keiner.


  Na ja, meinen alten MP3-Player haben sie mir gelassen.


  Okay. Ist ja sonst keiner hier. Quatsch ich halt mit dem.


  Hallo, MP3-Player! Hier spricht Malin, die Durchgeknallte, die letzte Nacht ihr eigenes Zimmer abfackeln wollte und dabei beinah draufgegangen ist.


  Wobei…


  MP3-Player ist ja echt ’ne doofe Anrede.


  Hmmm.


  M. P.? Maschinenpistole?


  Nee.


  Max Planck?


  Mürbeplätzchen? Mastpoularde?


  Müllabladeplatz? Müllabladeplatz ist eigentlich gar nicht so übel für ’n Audio-Tagebuch.


  Aber nee, ich nenn dich lieber … Dakota. Das ist Indianisch. Hab ich mal gelesen, in ’nem Buch über die Sioux. Heißt so viel wie Verbündeter oder Freund. Oder Freundin.


  


  Hallo … Dakota! Ich will hier raus!


  Kapitel 1


  … und Sie sagen, Malin hat schon öfter versucht, sich das Leben zu nehmen, Herr …?« Die junge Ärztin schlug die Krankenakte auf und suchte nach dem Namen des Mannes, der Malin Kowalski vor gut anderthalb Stunden eingeliefert hatte. »… Herr Gräther?«


  »Ja.«


  »Wann und in welcher Weise?« Die Ärztin zückte einen Kugelschreiber, um die entsprechenden Daten und Fakten einzutragen.


  »Nein also … « Helmut Gräther hob abwehrend die Hände und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »… das war jetzt nicht wortwörtlich gemeint!«


  Die Ärztin bemühte sich zurückzulächeln, obwohl ihr Gräther alles andere als sympathisch war. »Wie Sie wissen, unterliegen wir hier alle der Schweigepflicht. Das heißt, Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass irgendwas von dem, was wir hier besprechen, nach außen dringt. Und niemand wird aus dem suizidalen Verhalten Ihrer Tochter irgendwelche negativen Schlüsse auf Sie als Erziehungsberechtigten … «


  Bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, flog die Tür auf. »Helmut! Altes Haus! Ich hätt mir weiß Gott angenehmere Umstände gewünscht, aber es ist großartig, dich zu sehen! Wie lange ist das jetzt her?«


  Gräther sprang auf und schüttelte dem Klinikchef die Hand. »Mensch, Ulli, danke! Wenn du nicht gewesen wärst, hätten die Bullen meine Kleine glatt in irgend so ’ne städtische Klapsmühle eingewiesen…«


  »Nana! Nichts gegen die Uni-Psychiatrie, mein Alter«, Dr. Spengler hob lachend den Zeigefinger, »schließlich hab ich mir da meine ersten wissenschaftlichen Lorbeeren verdient. Aber hier bei uns ist definitiv das Essen besser!« Er lachte erneut und ließ sich in einen der Besuchersessel fallen. »Jetzt erzähl doch erst mal! Wie ist es dir denn so ergangen die letzten Jahre? Mal im Ernst: Wie lange ist das jetzt her?«


  »Seit der Uni? Fast ein Vierteljahrhundert!«


  »Hast dich aber gut gehalten!«


  »Du dich aber auch!«


  »Magst du was trinken?«


  Als keiner der beiden Männer Anstalten machte, sie ihre Arbeit fortsetzen zu lassen, klappte die junge Ärztin die Akte zu und verließ wortlos das Besprechungszimmer.


  Dakota, ich bin’s noch mal.


  Die wollen mich umbringen, weißt du? – Nein, ich meine nicht die hier in der Klinik, sondern …


  Als Malin Schritte auf dem Gang hörte, senkte sie ihre Stimme.


  … obwohl: Genau weiß ich das natürlich nicht. Der Chef hier ist immerhin ’n alter Kumpel von …


  Die Schritte verstummten. Als die Tür aufging, ließ sie den MP3-Player hastig unter ihrer Decke verschwinden.


  »Hallo, Malin.« Die junge Ärztin, die sie in Empfang genommen hatte, trat ein. Sie trug einen schmalen Aktenordner unter dem Arm.


  »Wie fühlst du dich, hm?«


  Einen Moment lang überlegte Malin, ob sie einfach »Großartig! Mein Adoptivvater versucht, mich umzubringen, und als das nicht hinhaut, steckt er mich in die Klapse! Toll! Könnte nicht besser gehen!« sagen sollte.


  Stattdessen murmelte sie: »Bestens …«, und schloss die Augen.


  Die Ärztin zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. »Ich heiße Franziska. Franziska Reinhardt, aber du kannst mich gerne duzen.«


  Fein. Und wenn ich mich schlafend stelle, wirst du hoffentlich bald verschwinden, dachte Malin, rollte sich auf die Seite und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen.


  »Die Wirkung der Medikamente lässt im Lauf der Nacht nach. Du wirst sehen, morgen früh geht’s dir schon sehr viel besser.«


  Als die Ärztin Minuten später immer noch schweigend an ihrem Bett saß, gab Malin den offenbar sinnlosen Versuch, sich schlafend zu stellen, auf.


  »Ist er weg?«


  »Wer?«


  »Helmut. Also … mein Vater.«


  »Ich glaube nicht. Er und der Chef sind ja offenbar alte Bekannte. Möchtest du noch mal mit ihm sprechen?«


  »Nein!!!«


  Die Ärztin zuckte regelrecht zusammen.


  Bei näherem Hinsehen erwies sich die kleine, zierliche Frau mit dem blonden Kurzhaarschnitt sogar als ganz sympathisch. Sie erinnerte Malin entfernt an eines ihrer Kindermädchen, eine von den netteren, und bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, sprudelte es auch schon aus ihr heraus: »Bitte glauben Sie ihm kein Wort! Er ist nicht mein richtiger Vater, verstehen Sie? Und er will mich umbringen! Das mit dem Feuerlegen ist nichts als ein einziger Fake!«


  »Welches Feuer meinst du?«


  »Alle drei! Verdammt noch mal, ich bin gerne im Internat! Wieso sollte ich da kurz hintereinander den Fahrradschuppen und den Theaterfundus anstecken?!«


  Die Ärztin blätterte in der Akte.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, befand sich in einem der beiden Brandsätze ein zerschnittenes Poloshirt von dir und im anderen der abgetrennte Ärmel von einer deiner Strickjacken. Als Lunte.«


  »Na und?« Malin zuckte die Achseln. »Wie blöd muss man denn sein, wenn einem das nicht auffällt?«


  »Was auffällt?«


  »Wie einfach so was zu tricksen ist!«


  »Aha …?«


  Die Ärztin glaubte ihr kein Wort; das war mehr als deutlich.


  Malin schwang die Beine aus dem Bett und stellte erleichtert fest, dass das Aquarium-Gefühl im Kopf so gut wie verschwunden war.


  »Passen Sie auf«, sagte sie und gab sich alle Mühe, logisch, klar und überzeugend zu wirken, » ich schleich mich – zum Beispiel – in den nächsten Tagen einfach mal unauffällig an Ihren Computer, geb Molotowcocktail in die Suchmaschine ein und lade eine von den Bauanleitungen runter. Und zwar so, dass die Polizei sie später auf der Stelle unter Downloads findet. Dann klau ich Ihnen bei nächster Gelegenheit ’n Sweatshirt, schneid’s zur Hälfte durch, stopf die eine Hälfte ganz hinten in Ihren Kleiderschrank, benutz die andere Hälfte als Lunte und schmeiß sie mitsamt ’ner Flasche voll Benzin ins Büro von Ihrem Chef.«


  »Um Himmels willen …«


  »Quatsch! Nicht in echt! Ist doch nur ’n Beispiel, okay? Dann kommt die Polizei und überlegt sich: Moment mal, die Frau Doktor … «


  Malin versuchte vergeblich, den Namen auf dem Schildchen zu entziffern.


  »Reinhardt«, soufflierte die Ärztin.


  »Genau! Die Frau Dr. Reinhardt hatte doch neulich erst ziemlichen Stress mit ihrem Vorgesetzten … Schlimm, schlimm! Und wenn sie dann die andere Hälfte Ihres Sweatshirts und den bösen, bösen Download finden, ist alles klar und Sie kriegen mal eben drei Jahre Knast aufgebrummt. Oder Sie werden für durchgeknallt erklärt und landen in der Klapse.«


  »Wer sollte sich denn solche Mühe machen …?«


  »Herrgott noch mal, haben Sie nicht zugehört?! Mein Adoptivvater versucht seit einem Jahr, mich als verrückt hinzustellen! Wahrscheinlich war das die Idee von seinem Anwaltskumpel: Helmut, am besten bringst du die Kleine um und stellst das Ganze als Selbstmord hin und die Sache ist erledigt!«


  »Wir waren per Du«, wandte die Ärztin lächelnd ein.


  »Das ist doch jetzt scheißegal!«, fauchte Malin. »Kapieren Sie denn nicht?! Mein sogenannter Vater will, dass ich noch schnell, bevor ich achtzehn werde, abkratze!«


  Die Ärztin lächelte – offenbar völlig unbeeindruckt von Malins Ausbruch – weiter. »Das musst du mir schon ein bisschen näher erklären, Malin«, sagte sie sanft. »Lass dir Zeit.«


  Malin atmete tief ein und hielt die Luft an.


  Konzentrier dich, Malin! Wenn du sie überzeugen willst, kommt es auf jedes einzelne Wort an!


  Sie atmete langsam wieder aus und stellte erleichtert fest, dass der Ein- und Ausatme-Trick tatsächlich funktionierte.


  »Schauen Sie«, sagte sie mit fester Stimme, »wenn ich achtzehn werde, darf ich selbst entscheiden, was mit dem Vermögen passiert, das mir meine Mutter hinterlassen hat. Aber das will mein Vater – wie auch immer – verhindern! Und deshalb setzt er alles dran, dass man mich für durchgeknallt hält! Oder noch besser: dass ich gar nichts mehr entscheiden kann, weil ich nämlich tot bin. Dann darf er nämlich mit dem Haus und der Kohle machen, was er will.«


  Die Ärztin blätterte einen Moment lang irritiert in der Akte.


  »Das versteh ich jetzt aber wirklich nicht, Malin. Da hat deine Mutter ja schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder?«


  »Meine Mutter ist tot!!!«, schrie Malin. »Was weiß ich?! Vielleicht hat er sie ja damals auch umgebracht!!!«


  Erschrocken stellte sie fest, dass sie der jungen Ärztin die Hände in die Schultern gekrallt hatte und sie nach Leibeskräften schüttelte. Franziska Reinhardt löste sich aus Malins Griff und stand auf. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir morgen weiterreden, hm?« Bevor sie ging, sagte sie noch »Gute Nacht« und lächelte erneut. Aber ihre Augen sahen traurig aus.


  Als eine knappe halbe Stunde später ein Pfleger mit einem smartiesbunten Medikamentencocktail erschien, schluckte Malin alles brav herunter. Kaum war der Pfleger aus der Tür, stürzte sie zur Toilette und würgte so lange, bis sie alles wieder erbrach.


  Dann ließ sie sich erschöpft auf ihr Bett fallen. Bevor sie einschlief, schaltete sie noch einmal ihren MP3-Player ein.


  Du, Dakota, flüsterte sie, irgendwann bist du vielleicht meine einzige Zeugin. Wenn ich tot bin. Oder wenn die es schaffen, mich für immer wegzusperren. Dann musst du irgendwie den Leuten klarmachen, dass ich nicht verrückt bin! Und dass ich nie verrückt war! Und dass alles wahr ist, was ich sage! Und dass ich nicht sterben will!


  Sie zögerte.


  Jedenfalls jetzt nicht, fügte sie hinzu, noch haben die mich nicht so weit.


  Kapitel 2


  Drei Tage später durfte Malin zum ersten Mal raus, in den Klinikpark.


  Die frisch gepflanzten Kastanienbäume boten noch nicht allzu viel Schatten, und während die anderen Jungen und Mädchen in der brütenden Hochsommerhitze Tischtennis oder Rasenschach spielten, zog sich Malin an den einzig kühlen Platz, ganz hinten im Park, zurück. Dort wurde gerade der künftige Rosengarten angelegt. Von der üppigen Blütenpracht, dem Zierteich und den Naturstein-Bänken, die der Klinikprospekt versprach, war allerdings noch nichts zu sehen. Bisher war lediglich der Boden umgepflügt und Pflanzerde herangekarrt worden. Da sich das ganze Unterfangen noch ein Weilchen hinziehen würde, hatten sich die Arbeiter der Firma Beckers Garten- und Landschaftsbau vorübergehend häuslich eingerichtet: An der Umfriedungsmauer standen eine Sitzbank aus Brettern und Colakästen und ein Campingtisch, über dem ein ausgeblichener alter Bluna-Sonnenschirm Schatten spendete. Wenn sie nicht gerade Mittagspause machten, hatten die Arbeiter nichts dagegen, dass Malin ihre kleine Freiluftkantine mitbenutzte und sich hin und wieder den Bewässerungsschlauch auslieh, um sich abzukühlen.


  Malin genoss die Nachmittage im Freien. Die Gärtner hatten nach drei, vier Versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen, kapiert, dass sie keine Lust auf Small Talk hatte, und während sie wortlos vor sich hin arbeiteten, las Malin George R. R. Martins Lied von Eis und Feuer.


  Das ideale Buch bei diesen Temperaturen, und die Fortsetzungsbände reichen für die nächsten elf Monate, hatte sie Dakota erklärt. Danach bin ich eh tot. Und wenn nicht, muss ich mir unbedingt die Fernsehserie downloaden!


  Jeden Tag, pünktlich um fünf Uhr nachmittags, verstauten die Gartenbauarbeiter die Gerätschaften in ihrem Kleinlaster und verließen das Gelände.


  Zurück blieb ein schweigsamer junger Mann mit lockigen rötlich blonden Haaren. Er war Malin gleich am ersten Tag aufgefallen, weil er keine Schutzhandschuhe trug, sondern mit bloßen Händen arbeitete. Die Rosenstöcke kratzten ihm Hände und Unterarme blutig, aber er schien das nicht einmal zu bemerken. Manchmal schuftete er sogar noch weiter, wenn die anderen längst Feierabend hatten.


  Nach einer Woche reichte es zwischen Malin und ihm zumindest zu einem Begrüßungs- und Abschieds-Kopfnicken.


  Er ist älter als die anderen hier, vertraute Malin Dakota an, zumindest sieht er aus wie Anfang zwanzig oder so. Also eigentlich zu alt für die Jugendpsychiatrie. Na ja, vielleicht macht er hier auch nur irgendein Praktikum. Komischer Typ. Meistens sehen rothaarige Männer ja irgendwie witzig aus, wie zum Beispiel der Typ aus Harry Potter. Hobbitmäßig. Oder rotzfrech, wie Prinz Harry. Der hier sieht eher aus, als stammte er aus ’ner Zeit, in der die Damen Schnürkorsetts und die Herren Schleifen statt Krawatten um den Hals trugen. Und hobbitmäßig wirkt er erst recht nicht, so lang und dünn, wie er ist.


  Ich frag mich, was der hier zu suchen hat.


  Aber so wie der drauf ist, trau ich mich nicht zu fragen. Vielleicht hält er mich dann für aufdringlich.


  Franziska Reinhardt gegenüber hatte Malin den ersten Abend nicht mehr erwähnt und für den Klinikchef stand ganz offensichtlich fest, dass die Story, mit der sein alter Studienfreund seine Adoptivtochter eingewiesen hatte, von A bis Z der Realität entsprach: Malin Kowalski war schon immer labil, litt unter paranoiden Wahnvorstellungen und Pseudologia phantastica – dem irreführenderweise geradezu romantisch klingenden Fachbegriff für pathologisches Lügen. Und sie hatte als letzte einer Reihe von Irrsinnstaten ihr Zimmer in Brand gesteckt, um sich umzubringen.


  Er hatte mich eingeschlossen, Dakota, oben im Turmzimmer. Und dann hat er gehofft, dass ich im Schlaf ersticke, verstehst du? Ich bin wach geworden und hab versucht, die Tür aufzukriegen. Dann hab ich mein Handy gesucht, aber meine Tasche war auf einmal spurlos verschwunden. Schließlich hab ich das Fenster aufgerissen, um Luft zu kriegen. Aber der Wind, der durchs Fenster reinkam, hat das Feuer nur noch weiter angefacht. Irgendwann konnt ich vor lauter Rauch nicht mal mehr schreien und an Rausspringen war nicht zu denken, dafür ist es viel zu hoch.


  Ich hab noch überlegt, aufs Dach zu klettern, aber da gab es nichts, woran ich mich hätte festhalten können …


  Dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein.


  Reiner Zufall, dass jemand um die Zeit noch in der Gegend unterwegs war. Das Haus liegt ganz allein, weißt du? Hat sich mein Ururgroßvater Anfang des vorigen Jahrhunderts in sein Jagdrevier bauen lassen. Privatweg. Betreten verboten. Und überhaupt: ist heute alles Naturschutzgebiet. Also eigentlich darf da keiner rumstrolchen. Aber da war trotzdem einer unterwegs. Keine Ahnung, was der nachts da gesucht hat. Jedenfalls hat der die Feuerwehr gerufen. Hinterher – also, nachdem die die Tür eingerannt und mich rausgeholt hatten – haben sie den Zimmerschlüssel unten vor dem Haus gefunden. Direkt unter meinem Fenster. Helmut – also: mein sogenannter Vater – muss ihn da platziert haben, nachdem er das Feuer gelegt hat. Und dann ist er weggefahren. Es sollte später ja so aussehen, als hätt ich mich – kaum dass er weg war – in mein Zimmer eingeschlossen und den Schlüssel rausgeworfen. Damit ich’s mir nicht anders überlegen kann.


  Später…


  Das heißt, nachdem ich erstickt war. Oder verbrannt…


  Scheiße…


  Keiner hat das überprüft, Dakota. Die Feuerwehr nicht und die Polizei auch nicht. Und glauben tut mir das eh keiner.


  Die Tage in der Klinik gingen weitgehend ereignislos ineinander über: Einzeltherapie, Gruppentherapie, Musiktherapie, Maltherapie …


  Malin ließ alles über sich ergehen, als sei es eine andere Person, der das Ganze widerfuhr. Als sie merkte, dass sich die Stimmung bei allen Beteiligten deutlich aufhellte, wenn sie das, was ihr zur Last gelegt wurde, zugab, hörte sie auf, ihre Unschuld zu beteuern. Sie blieb für sich, nahm an keiner der Gemeinschaftsaktivitäten teil, las viel und genoss die Freistunden im Park.


  »Frau Dr. Reinhardt, ich hab da noch ’ne kurze Frage!«


  »Ja, was denn?« Die Ärztin hatte es aufgegeben, Malin zu »Franzi« und »du« zu überreden. Sie war schon fast aus der Tür: der perfekte Augenblick, um scheinbar ganz nebenbei auf etwas zu sprechen zu kommen, das Malin schon eine ganze Weile auf der Seele brannte


  »Wieso haben Sie neulich eigentlich so komisch reagiert, als es um meine Mutter ging?«


  Die Augenlider der jungen Ärztin zuckten fast unmerklich. Dann fixierte sie einen unsichtbaren Punkt links oben an der Zimmerdecke und hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ich hab gesagt, meine Mutter ist tot, und Sie haben…« Malin suchte nach den richtigen Worten. »… Sie haben halt irgendwie merkwürdig geguckt.«


  »Ich?« Die junge Ärztin lächelte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Hab ich das?« Dann gab sie einen kleinen Schniefer von sich, zupfte ein Papiertaschentuch aus ihrem Jackenärmel und putzte sich die Nase.


  Malin war oft genug als pathologische Lügnerin hingestellt worden, um sich mit den einschlägigen Symptomen bestens auszukennen.


  Na bitte! Geradezu klassisch! Augenliderflattern, Blick wandert nach links, dann schnell ’ne völlig überflüssige Gegenfrage und als Sahnehäubchen ’n total abgedroschenes Ablenkungsmanöver.


  »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, komisch reagiert zu haben«, sagte die Ärztin, nachdem sie das Taschentuch wieder verstaut hatte, und Malin wusste: Das war zu hundert Prozent gelogen.


  Kapitel 3


  Ich heiße Anatol.«


  Malin schaute von ihrem Schmöker auf. Der rothaarige junge Mann stand vor ihr. Wie jeden Tag hatte sie sich in ihre Gartenecke verzogen und war so versunken in die Geschichte von Tyrion Lannister und seiner grausamen Schwester Cersei, dass sie sein Näherkommen gar nicht bemerkt hatte.


  »Hier«, sagte er und hielt ihr einen Apfel hin.


  »Danke«, sagte Malin, »ich heiße Malin.«


  Der junge Mann namens Anatol setzte sich in einigem Abstand von ihr auf die Colakisten-Bank. Schweigend verzehrten sie ihre Äpfel.


  Es war Samstag und außer ihnen beiden war niemand auf der Baustelle. Malin überlegte einen Moment lang, ob sie sich gestört fühlen sollte. Zwischen zwei Bissen musterte sie ihren Banknachbarn heimlich von der Seite. Wie viele Rothaarige hatte er einen ungewöhnlich hellen Teint und wie mit der Streubüchse verteilt ein paar Sommersprossen auf der Nase. Auf seiner Stirn begann sich die Haut zu schälen. Sonnenbrand, dachte Malin, kenn ich. Wenn sie im Sommer nicht aufpasste, sah sie in Null Komma nichts aus wie ein frisch gekochter Hummer. Nach dem nächsten Bissen wanderte ihr Blick zu seinen Händen. Sie waren übersät mit frischen und beinahe verheilten Kratzern.


  »Ich möchte die Erde spüren«, sagte Anatol, als habe er Malins unausgesprochene Frage gehört, »ich mag keine Schutzschicht zwischen mir und der Erde und den Pflanzen.«


  »Aha? Bist du irgendwie … Gartenarchitektur-Student oder so was? Gehörst du hier zum Haus?«


  »Weder noch.«


  »Sondern?«


  Keine Antwort.


  »Hallo?«


  Nichts.


  Als er gefühlte fünf Minuten später immer noch nicht auf ihre Frage reagiert hatte, konnte Malin nicht mehr an sich halten. »Hey, was wird das hier, hm? Danke für den Apfel, aber anschweigen kann ich mich auch selber! Also wenn da nichts weiter kommt, würde ich jetzt gern in Ruhe weiterlesen, okay?«


  Verwirrt hob Anatol den Kopf und schaute sie an. »Sorry«, murmelte er, »ich hab manchmal so …, so was wie ’n Filmriss. Liegt an den Medikamenten. Also: Was hast du gefragt?«


  Malin seufzte. Schade eigentlich, dachte sie, interessanter Typ, aber voll neben der Spur.


  »Na jaaa …« Sie druckste ein wenig herum. Scheinbar war dieser Anatol nicht gerade wild darauf, viel von sich zu erzählen. »… du kommst mir halt älter vor als achtzehn…«


  »Stimmt. Ich bin zwanzig.«


  »… und da hab ich mich gefragt, ob du vielleicht was mit der Gartenanlage hier zu tun hast. ’n Praktikum oder so was. Oder ob du vielleicht irgendwie sonst zum Haus gehörst.«


  »Nee. Oder doch! So gesehen gehör’ ich zum Haus.« Er lachte leise und warf den Apfelrest in Richtung Buchsbaumhecke. Sofort machte sich wild tschilpend eine Horde Spatzen darüber her.


  Pause. Wieder Schweigen.


  Malin seufzte innerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken und knabberte stattdessen hingebungsvoll auch noch das letzte bisschen Fruchtfleisch vom Kerngehäuse ihres Apfels. Ich könnte ihn ja einfach fragen, wie er das meint. Aber wenn er’s mir erzählen will, wird er’s mir schon irgendwann sagen.


  Das Schweigen zog sich so sehr in die Länge, dass Malin regelrecht zusammenzuckte, als Anatol – scheinbar unvermittelt – wieder zu reden begann.


  »Ich bin seit sechs Jahren bei Dr. Spengler in Behandlung. Damals war er noch an der Uni-Klinik. Und nachdem er diesen Nobelschuppen hier aufgemacht hat, haben die mich beim letzten Mal gleich an ihn weitergeleitet.«


  »Beim letzten Mal von was?«


  Anatol kehrte wortlos die Innenseiten seiner Handgelenke nach oben. Die Spuren frisch verheilter Schnittwunden stachen hellrot zwischen einer Reihe bereits verblasster Narben hervor.


  Malin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Okay«, murmelte sie betroffen, »wie’s aussieht, scheint’s bei dir zu stimmen.«


  »Was?«


  »Das mit dem suizidgefährdet und so.«


  »Bei dir nicht?«


  »Nee, ich find leben super.«


  »Und wieso bist du dann hier?«


  »Die wollen mich umbringen. Deshalb!«


  Eine Woche später hatte sich Malin an Anatols merkwürdige Gesprächspausen gewöhnt. Sie erfuhr, dass er schon mit sechzehn von zu Hause ausgezogen war.


  »Wieso das denn?«, hatte sie gefragt.


  Er hatte die Achseln gezuckt und »Ich wollt in Ruhe mein Abi machen« geantwortet.


  Auf Malins nicht ganz ernst gemeinte Frage, ob er es zu Hause vielleicht mit drei bis fünf nervenden kleinen Geschwistern zu tun hatte, war wieder mal eine endlos lange Pause gefolgt. Schließlich hatte er »Nee. Gott sei Dank nicht« geantwortet und aus Anatols Tonfall und Gesichtsausdruck hatte Malin geschlossen, dass sie das Thema möglichst nicht vertiefen sollte.


  Ich steig bei ihm nicht durch, Dakota. Erst hab ich gedacht, er hat vielleicht ’ne leichte Form von Asperger, wie der Typ aus der Maltherapie. Der braucht immer ’ne Zeit, um zu kapieren, was andere Menschen denken oder fühlen. Aber bei Anatol ist es eigentlich genau umgekehrt: Manchmal hab ich den Eindruck, er weiß schon im Voraus, was ich sagen oder fragen werde. Es muss irgendwas in seiner Vergangenheit gegeben haben; irgendwas, das ihn in so ’ne Art Dauer-Traurigkeit versetzt hat. Keine Ahnung. Einfach fragen kann ich ihn auf keinen Fall, so viel steht schon mal fest. Bei Fragen macht er früher oder später total dicht.


  Dafür hab ich ihn mit meiner eigenen Geschichte zugetextet. Er sagt nichts dazu, aber ich hab das erste Mal das Gefühl, dass mir einer glaubt.


  Er meint, Franziska Reinhardt wäre voll okay und sie würde mich garantiert nicht absichtlich anlügen. Wahrscheinlich hat sie so komisch geantwortet, weil sie voll unterm Pantoffel von Dr. Spengler steht. Dem trau ich nicht übern Weg. Bei Anatol funktioniert seine Therapie jedenfalls nicht. Ich meine: Nach sechs Jahren müsste dem Typ doch langsam mal aufgehen, dass das, was er mit Anatol treibt, zu nichts führt, oder?


  Dakota?


  Gerade hast du »Stimmt. In Sachen Anatol ist der Spengler ’n Totalausfall!« gesagt.


  Manchmal denk ich mir deine Antworten aus, weißt du?


  Malin merkte, dass sie – genau wie ihre imaginäre Freundin Dakota – begonnen hatte zu lächeln.


  Ich hab jedenfalls einen Pakt mit ihm geschlossen. Nein, nicht mit dem Spengler! Mit Anatol, mein ich! Mit Ehrenwort und allem drum und dran: In den nächsten vierzehn Tagen kein Selbstmordversuch mehr! Und danach sehen wir weiter.


  Sie zögerte, bevor sie das Gerät abschaltete.


  Ich mag seine Augen. Braun. Dabei sind die meisten Rothaarigen blauäugig.


  Und er hat schöne Hände.


  Gute Nacht, Dakota.


  »Tja, Malin, erfreulicherweise sind wir in der letzten Woche einen gewaltigen Schritt weitergekommen. Das heißt, Sie können sich ab jetzt frei im Haus und auf dem gesamten Gelände bewegen!« Dr. Spengler strahlte Malin an, als verleihe er ihr damit eine Mischung aus Weihnachtsgeschenk und Siegestrophäe.


  Der sieht aus wie der Typ in den Werbespots, die früher im Fernsehen liefen. In denen ’n Zahnarzt mit ’ner Zahnbürste Tomaten quält …


  Malin musste grinsen. Zum einen in der Erinnerung an die bescheuerten Werbespots, zum anderen, weil Dr. Spengler allen Ernstes glaubte, sie würde brav jeden Tag ihre Psycho-Smarties einnehmen. Dabei hatte sie mittlerweile gelernt, die Dinger unter die Zunge zu klemmen und gar nicht erst runterzuschlucken.


  Aber was soll’s? Der glaubt so oder so, ich wär verrückt.


  Dr. Spengler interpretierte ihr Grinsen als Vorfreude auf die künftig unbeaufsichtigten Aufenthalte auf dem Klinikgelände. »Wir verlegen Sie in Trakt B. Da haben Sie eine eigene kleine Terrasse mit direktem Zugang zum Garten.« Er strahlte unvermindert weiter und zwinkerte verschwörerisch mit dem linken Auge. »Da sitzen Sie doch so gerne, stimmt’s?« »Ja. Stimmt. Toll. Danke.«


  Na super. Das heißt im Klartext: »… und nicht vergessen: Wir beobachten trotzdem auf Schritt und Tritt, was du tust.«


  Immer noch strahlend stand Dr. Spengler auf und legte Malin väterlich die Hand auf die Schulter. »Also, dann packen Sie schon mal Ihre Siebensachen, ja? Das Gebäude kennen Sie ja und Pfleger Frank zeigt Ihnen dann, wo Ihr Zimmer ist.«


  Pfleger Frank war ein dünnlippiger, wenig sympathischer junger Mann, der zur Begrüßung lediglich ein deutlich hörbares Magenknurren von sich gab und anschließend bedeutungsvoll auf seine Armbanduhr schaute.


  Ganz klar: Der Typ will in die Mittagspause!


  »Ich beeil mich!«, versicherte Malin. Sie raffte den Inhalt ihres Kleiderspinds zusammen, warf ihn in den Koffertrolley und zurrte den Reißverschluss zu. Dann angelte sie nach ihrer Schultertasche und spurtete Pfleger Frank hinterher.


  Der Weg zu Trakt B führte sie quer durch den Klinikpark. Der junge Pfleger marschierte voran, ohne sich auch nur einmal umzusehen; vermutlich vertilgte er in Gedanken bereits ein Riesenschnitzel mit Maggisoße und Kartoffelpüree.


  Malin hastete, ihren Trolley hinter sich herziehend, über den gepflasterten Hauptweg. Im Vorbeilaufen winkte sie kurz Anatol zu. Der winkte zurück, widmete sich jedoch sofort wieder seinen Rosenstöcken.


  Kapitel 4


  Die offene Abteilung erinnerte eher an eine Ferienanlage als an ein Krankenhaus: Die separaten Wohneinheiten waren im Bungalowstil gebaut und lediglich auf der Rückseite durch einen verglasten Gang miteinander verbunden. Jedes Gebäude hatte zum Garten hin eine eigene kleine Terrasse.


  An der Eingangstür angekommen, übermannte Malin das Mitgefühl mit ihrem hungrigen Begleiter. »Den Rest schaff ich schon alleine. Nummer acht, nicht?«


  »Genau«, brummte der Pfleger. Dann – als endlich der Groschen bei ihm gefallen war – hellte sich seine Miene auf und er rang sich sogar zu einem »Danke!« durch, bevor er in Richtung Cafeteria davonmarschierte.


  In der Tür mit der Nummer acht steckte kein Schlüssel.


  Ganz so groß scheint das Vertrauen der Ärzte doch nicht zu sein …


  Malin schaute sich in ihrem neuen Zimmer um: helle, freundliche Ahornmöbel, die Tagesdecke auf dem Bett in zarten Blautönen und am Kopfende verziert mit einer ganzen Kissenparade; Ton in Ton in Blau, Grün und Türkis.


  Swimmingpoolfarbe! Gruselig!


  Nachdem sie die türkisfarbenen Kissen in den Kleiderschrank verbannt hatte, fühlte Malin sich gleich besser. Sie hatte keine Ahnung, wieso ihr diese ganz und gar unschuldige Farbe immer wieder ein derartiges Unbehagen einflößte.


  Neben dem Schrank befand sich ein kleiner Schreibtisch mit Drehstuhl.


  Aha! Ab heute werden sie mir wohl jede Menge Bleistifte, Kulis, Füller, Filzer und Schreibpapier erlauben. Aber wie ich die kenne, werden sie jede Gelegenheit nutzen, um heimlich nachzulesen, was ich da so hinschreibe.


  Instinktiv griff sie nach dem MP3-Player in ihrer Jeanstasche.


  Hallo, Dakota, wisperte sie, was ich denke, bleibt weiterhin unser Geheimnis, okay?


  »Was hast du gesagt?«


  Malin fuhr erschrocken zusammen. Man konnte ihr ja viel nachsagen, aber unter akustischen Halluzinationen litt sie ganz sicher nicht! Natürlich hatte Dakota ihr nicht wirklich eine Frage gestellt. Nein, sie hatte klar und deutlich eine Stimme gehört!


  »Ich hab gesagt: Das Gesicht von der Kleinen ist mir gleich irgendwie bekannt vorgekommen.«


  »Zeig mal.«


  Draußen auf der Terrasse stand jemand! Den Stimmen nach zu urteilen ein Mann und eine Frau. Die beiden waren hinter den zugezogenen Vorhängen nur als Schattenrisse zu erkennen.


  »Hier! Sie sieht genauso aus wie ihre Mutter auf dem Zeitungsausschnitt von damals.«


  Die Frauenstimme klang nach zu viel Zigaretten.


  Vielleicht eine von den Büroangestellten.


  Malin schlich, ängstlich darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, näher an die Terrassentür.


  Das hört sich ja alles hochinteressant an!


  »Wo hast ’n du den Artikel her? Ist doch Uralt Lavendel.«


  »Der klemmte hinten in ihrer Akte.«


  »Ej, und die Mutter hat ihren eigenen Lover vergiftet? In echt jetzt?«


  »Na ja …«


  »Krass!«


  Die Männerstimme hörte sich sehr viel jünger an. Wahrscheinlich einer von den Pflege-Azubis.


  »… zumindest hat sie das vorgehabt. Und sie hat’s auch beinahe geschafft: Der Typ hat nur mit knapper Not überlebt. Sein Sohn hat ihn wohl gerade noch rechtzeitig gefunden. Aber Mord oder missglückter Mord ist denen bei Gericht egal. Die haben sie trotzdem zu ›lebenslänglich‹ verknackt.«


  »Boah. Scheiße für die Kleine, oder? Das muss man sich mal vorstellen: Lalü-lala, wir kommen und holen deine Mutti ab und bringen sie in ’n Knast? Wie alt war die denn damals?«


  »Keine Ahnung. Knapp drei, schätz ich mal. Aber auch wenn die Kleine damals noch nicht bewusst mitgekriegt hat, was da abläuft: Wundert einen nicht, dass sie heutzutage nicht ganz richtig im Kopf ist.«


  »Hey!!!« Der junge Mann hinter der Terrassentür stieß einen begeisterten Schrei aus. »Jetzt weiß ich! Und jetzt kapier ich das auch!«


  »Was?«


  »Die Franzi hat neulich bei der Pfleger-Runde gesagt, dass die Kleine glaubt, ihre Mutter wär tot. Und Dr. Spengler hat uns allen strikte Anweisung gegeben, ihr nichts anderes zu erzählen.«


  »Das ist ja wohl das Allerletzte!«


  Die Frau bekräftigte ihre Empörung mit einem anhaltenden Hustenanfall.


  »Okay«, keuchte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war, »die Mutter sitzt im Gefängnis. Aber immer noch besser ’ne lebendige Mutter im Knast als eine, von der man glaubt, sie wär tot!«


  »Ja, schon. Aber Dr. Spengler sagt, die Tochter soll davon nichts erfahren, weil sonst ihr Genesungsprozess gefährdet ist.«


  »Na, der muss es ja wissen …« Die Stimme der älteren Frau klang skeptisch.


  »Wie heißt die Kleine noch mal?«


  »Malin.«


  »Malin. Toller Name…«


  »Malin Kowalski.«


  Malin griff nach der Türklinke. Sie wollte schreien, rufen, irgendwie auf sich aufmerksam machen – »Hallo?! Was redet ihr da? Ihr sprecht von mir!!!« –, aber sie brachte keinen Ton heraus.


  »Du, ich muss jetzt wieder rüber ins Sekretariat, okay?«


  »Alles klar! Sag mal, denkst du daran, dass wir heute Nachmittag …?«


  Der Rest der Unterhaltung draußen ging in einem diffusen Rauschen unter. Malin wurde schwarz vor Augen. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden und sie zu Boden sackte. Ihr Hinterkopf schlug hart auf den Steinfliesen auf. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie wach wurde, lag sie in einem der Krankenzimmer. In ihrer Vene steckte eine Kanüle und aus dem Beutel, der neben dem Bett hing, tropfte in regelmäßigen Abständen eine klare Flüssigkeit in den Zuleitungsschlauch.


  »Wo bin ich?«, fragte sie benommen.


  »Gehirnerschütterung.«


  Das war Anatols Stimme.


  »Ey, Anatol, das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Krankenstation.«


  »Klar. Aber wo?«


  »Immer noch in Dr. Spenglers fröhlichem Irrenhaus.«


  Unwillkürlich musste Malin grinsen. Die Reaktionszeiten zwischen Frage und Antwort waren für Anatols Verhältnisse extrem kurz. Sie war froh, dass er es war, der neben ihrem Bett saß, und nicht der hungergebeutelte Pfleger. Der dünnlippige junge Mann war das Letzte, an das sie sich erinnern konnte.


  »Was ist passiert?«


  »Welche Version willst du hören? Meine oder die offizielle?«


  »Beide.«


  »Okay. Offiziell heißt es, das Ganze sei – wie nennen die das hier? – ein weiterer Versuch der Selbstverletzung gewesen. Du hättest dich – kaum fünf Minuten in der Offenen – mit voller Absicht rückwärts auf den Fliesenboden fallen lassen.«


  »Was? Ich bin doch nicht bescheuert!«


  »Na ja, wir sind hier schließlich in der Klapse …«


  Malin kicherte. Neuerdings entwickelte Anatol ja tatsächlich so was wie Humor. »Und was ist deine Version?«


  »Ich glaub nicht, dass du dir selbst wehtun wolltest. Aber du warst ganz allein im Zimmer, als das passiert ist; es kann dich also niemand geschubst haben. Und ausgerutscht oder gestolpert bist du auch nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich dich gefunden hab. Ich hatte dir – zum Einzug sozusagen – was aus dem Garten mitgebracht.« Er deutete auf eine voll erblühte, pink-lachsfarbene Rose auf dem Nachttisch. »Eine Austin-Züchtung von neunzehnhundertzweiundachtzig. Sie heißt Leander…«


  »Mit Vor- oder Nachnamen?«


  Anatol grinste. »… nach dem Typ aus der griechischen Sage.«


  Malin zuckte die Achseln. »Kenn ich nicht.«


  »Also, eine gewisse Hero war Priesterin in ’nem Aphroditetempel. Und ihr Lover war dieser Leander. Und der ist jeden Abend durch den Hellespont geschwommen, um mit ihr zusammen zu sein.«


  »Durch den was?«


  »Den Hellespont. Heißt heute Dardanellen. Meerenge zwischen Europa und Asien. Jedenfalls hat diese Hero nachts immer ’ne Lampe in ihr Fenster gestellt, als Seezeichen sozusagen. Damit ihr Geliebter den Weg zu ihr fand.«


  »Echt romantisch!«


  »Ja. Nur eines Nachts hat ’n Sturm die Lampe ausgepustet und Leander hat die Orientierung verloren und ist ertrunken. Und als seine Hero am nächsten Morgen seine Leiche am Strand entdeckt hat, hat sie sich von ’ner Klippe runter in den Tod gestürzt.«


  Selbstmord aus Liebeskummer? Keine gute Nummer.


  »Scheiße. Echt dumm gelaufen. Aber die Rose ist schön. Danke.«


  Ob er mir mit dieser Leandergeschichte was sagen will? Von wegen suizidgefährdet und so?


  Bevor Malin weiter darüber nachgrübeln konnte, nahm Anatol ihre Hand und sah ihr geradezu beschwörend in die Augen. »Malin, was ist da passiert, hm? Niemand fällt von jetzt auf gleich einfach in Ohnmacht! Und du warst definitiv allein im Zimmer; geschubst haben kann dich also keiner. Das heißt – so bescheuert das klingen mag –, irgendwas muss dich im wahrsten Sinne des Wortes umgehauen haben.«


  Denken erschien Malin in ihrem Zustand geradezu als Schwerstarbeit, aber sie gab sich redlich Mühe, die letzten Minuten vor ihrem Blackout zu rekonstruieren. »Ich weiß nicht … Ich … Ich kann mich nur noch an den Pfleger erinnern.«


  »Frank? Nee. Der war da längst weg. Hat mächtig eins auf die Mütze gekriegt, weil er dir nicht ordnungsgemäß alles gezeigt und dir beim Einzug geholfen hat.«


  »Ich weiß noch: Er hatte offenbar furchtbaren Hunger. Und ich hab gesagt, dass ich schon alleine zurechtkomme und dass er essen gehen kann. Und dann bin in das Zimmer rein und … «


  »Und?«


  Irgendwo, ganz weit hinten in Malins schmerzendem Schädel, regte sich so etwas wie eine Erinnerung. »Jemand … Irgendjemand hat etwas gesagt.«


  »Wer hat was gesagt? Und wo war der? Ich hab niemanden ins Haus gehen sehen.«


  Malin versuchte, über Anatols Frage nachzudenken, aber bereits das kurze Gespräch hatte sie so angestrengt, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als einfach wieder wegzudämmern.


  »Warum redest du plötzlich wie ein Wasserfall?«, fragte sie, bevor sie wieder einschlief. »Ich meine: So kenn ich dich ja gar nicht.«


  »Ich mich auch nicht«, antwortete Anatol trocken, und trotz der Schmerzen im Hinterkopf musste Malin grinsen.


  Kapitel 5


  Es passierte während der Essensausteilung. Die Erinnerung stellte sich nicht, wie in Fernsehkrimis, langsam und zunächst nur bruchstückhaft ein und es gab auch keinen erkennbaren Anlass für die Bilder, die plötzlich vor Malins innerem Auge abliefen: zwei durch die Vorhangfalten verzerrte Schatten vor der Tür zum Garten, ein junger Mann und eine ältere Frau, die offenbar einen Aktenstapel in Händen hielt. Sie hatten über ein Mädchen geredet, das sie »die Kleine« nannten. »Die Kleine« wurde von allen ringsumher belogen: von den Ärzten, den Pflegern und von ihrer Familie. Und »die Kleine«, das war sie selbst!


  Schlagartig drang alles, was die beiden Schattengestalten gesagt hatten, zurück in ihr Bewusstsein.


  Meine Mutter ist nicht tot!


  Meine Mutter lebt … irgendwo!


  Und meine Mutter ist eine Mörderin!


  Die Küchenhilfe klappte das Esstischchen neben ihrem Krankenbett aus. »Chicken? Oder Veggie?«


  Der Geruch von Brathähnchen und Mischgemüse drehte Malin den Magen um. »Nein, danke, ich möchte nichts essen.«


  »Aber du musst, äh … Sie müssen…«


  »Ich muss gar nichts!«, fauchte Malin. Im gleichen Augenblick tat es ihr leid; die Küchenhilfe – kaum älter als sie selbst – konnte schließlich nichts dafür, dass bereits der Gedanke, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen, bei ihr Brechreiz hervorrief.


  »Sorry«, murmelte sie, »mir ist nicht gut.«


  »Soll ich Frau Dr. Reinhardt Bescheid sagen?«


  »Bloß nicht!«


  Der kann ich auch nicht mehr vertrauen! Von wegen »Franzi« und »du«! Die tanzt genauso nach der Pfeife vom Chef wie alle anderen!


  Auch wenn Malin klar war, dass dem Klinikpersonal gar nichts anderes übrig blieb, als den Anweisungen von Dr. Spengler zu folgen, hatte sie insgeheim gehofft, dass sich zwischen ihr und der jungen Ärztin nach all den Therapiegesprächen so etwas wie eine Vertrauensbasis gebildet hatte.


  Fehlanzeige. Die kann ich genauso abschreiben wie alle anderen hier. Bis auf Anatol.


  Blitzartig traf sie eine Entscheidung: »Nee, lass mal hier!«, sagte sie und griff nach dem Essenstablett. Es war ihr egal, was die Küchenhilfe von ihr dachte.


  Kaum war das Mädchen verschwunden, ließ sie die Hähnchenhälfte mitsamt Gemüse, Kartoffeln und Schokopudding-zum-Dessert in der Bettpfanne unten im Nachttisch verschwinden.


  Dann griff sie zu ihrem MP3-Player. Anatol hatte ihn geistesgegenwärtig in Sicherheit gebracht, bevor er in ihrem Zimmer den Notrufknopf gedrückt hatte. Als ob er geahnt hatte, dass er ein Geheimnis enthielt.


  Dakota? Bevor die merken, dass da unten ein Hähnchenteil vor sich hin gammelt, muss ich schleunigst hier weg! Wenn ich so tu, als ob ich brav esse und die Psycho-Smarties schlucke, darf ich vielleicht wieder in den Garten. Und dann muss ich abhauen. Irgendwas wird mir schon einfallen.


  Ich kann einfach niemandem mehr trauen, verstehst Du? Hier in der Klinik nicht und zu Hause erst recht nicht. Alle haben mich belogen! Seit Jahren! Sogar Nico! Der tolle »große Bruder«! »Ich pass auf dich auf, Schwesterchen«, hat er immer gesagt. Viel ist davon nicht übrig geblieben. Aber vielleicht meint er sogar, er tut mir ’n Gefallen damit, mich zu belügen. Oder mein sogenannter Vater steckt dahinter. Nico hat schon immer nach seiner Pfeife getanzt; besonders, wenn er gerade mal wieder pleite war und sein Papa ihm aus der Patsche helfen musste.


  Malin versuchte vergeblich, das aufsteigende Schluchzen in ihrer Kehle zu unterdrücken. Sie hatte ihren Stiefbruder in den letzten fünf Jahren nur selten gesehen: Er war vierzehn Jahre älter als sie und wohnte in der Nähe von Köln. Aber wann immer er nach Hause gekommen war – damals, als sie noch ein kleines Mädchen war –, hatte sie ihn maßlos bewundert: Er fuhr Autorennen und einmal war er sogar vorne auf einer Motorzeitschrift abgebildet gewesen.


  Nico muss doch über das alles Bescheid wissen; er war damals schließlich schon in der Lehre, als meine Mutter …, als Mama …


  Sie unterbrach die Aufnahme und suchte hektisch nach einem Taschentuch. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie weiterreden konnte.


  Ich muss sie finden. Meine Mutter. Eine Mörderin?


  Wahnsinn, das Ganze…


  Jedenfalls hat sie versucht, jemanden zu töten. Nur wen: Wer war das, dieser angebliche Liebhaber? Warum hat sie so was Schreckliches getan? Was ist mit ihr passiert, dass sie dazu fähig gewesen ist, jemanden umzubringen?


  Und wieso hat Helmut Gräther mich adoptiert? Wieso hat man mich überhaupt adoptiert? Ist das normal, wenn Mütter lebenslänglich ins Gefängnis kommen?


  Nico muss das alles wissen! Aber wie kann ich ihm trauen, nachdem er all die Jahre nichts gesagt hat? Er lügt mir doch sowieso eiskalt ins Gesicht, wenn sein Vater das von ihm verlangt.


  Dakota, ich muss hier raus! Und ich muss mit der Frau, die meine Mutter ist, reden!


  Zwei Tage später hielt sie eine Fotokopie in Händen: Der Zeitungsartikel über die Urteilsverkündung war beinahe unleserlich und das Bild der Angeklagten war kaum noch zu erkennen, aber Anatol bestätigte, was der Azubi draußen vor dem Fenster gesagt hatte: »Sie sieht dir wirklich wahnsinnig ähnlich.«


  Die beiden saßen unter dem Bluna-Sonnenschirm hinten im Park. Es war Wochenende und es regnete in Strömen; das Klinikgelände wirkte wie ausgestorben.


  Malin steckte die Fotokopie unter ihr Sweatshirt. Sie wollte den Artikel über ihre Mutter in Ruhe lesen. Allein. Allein mit sich und Dakota.


  Flüchtig drückte sie Anatols Hand. »Danke. Du bist ein Engel«, murmelte sie. »Wie hast ’n du das geschafft?«


  »Frau Mühlbeck abzulenken? Das war kein Problem. Wegen der Blüten.«


  »Aha …?« Malin hatte sich bereits daran gewöhnt, dass Anatol das, was er sagen wollte, mitunter in drastisch verkürzter Form ausdrückte. Aber ein Zusammenhang zwischen der kettenrauchenden Hilde Mühlbeck und irgendwelchen Blüten erschien ihr dann doch ein bisschen weit hergeholt.


  »Blüten im Sinne von gefälschten Banknoten? Oder was?«, fragte sie und amüsierte sich königlich bei der Vorstellung, dass dieses wandelnde Klischee einer Sekretärin heimlich auf dem hauseigenen Fotokopierer Hundert-Euro-Scheine herstellte.


  Anatol verzog keine Miene. Erschrocken stellte Malin fest, dass seine Hände zu zittern begannen.


  Ich vergess immer wieder, dass … Dass es ihm nicht gut geht. Er redet doch normalerweise mit niemandem. Es muss ihn enorme Überwindung gekostet haben, einfach da rein zumarschieren.


  »Rosenblüten!«, erklärte Anatol, nachdem er sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Die müssen abgeschnitten werden, bevor man die Rosenstöcke einpflanzt.«


  »Okay. Und dann bist du ins Sekretariat und hast gesagt: Hier haben Sie ’n paar schöne Blümchen und dafür lassen Sie mich mal eben in die Akte von Malin Kowalski gucken?«


  »Ich bin zwar verrückt, aber nicht blöde.«


  Malin kicherte. »Na komm, spann mich nicht so auf die Folter!«


  »Die Mühlbeck ist raus, um ’ne Vase zu holen, und ich hab ihr hinterhergerufen, dass sie die Rosenstängel unbedingt anschneiden muss. Bei frisch geschnittenen Rosen ist das zwar Unsinn, aber sie hat’s gemacht.«


  »Und in der Zwischenzeit bist du zum Aktenschrank, K wie Kowalski, Akte raus, Zeitungsausschnitt in den Kopierer, Akte wieder zurück und fertig?«


  Anatol nickte.


  »Wow!« Malin war beeindruckt. »Und ich hab am Anfang gedacht, du bist eher ’n Schiss…« Sie unterbrach sich erschrocken.


  »Schisser«, konstatierte Anatol. »Schon verstanden. Alles klar.« Er tat einen Moment lang so, als sei er beleidigt, dann lachte er bitter auf. »Was diese Psychosmarties so alles fertigbringen, was?«


  »Wieso? Bist du neuerdings auf Speed? Oder Happy Pills?«


  »Nee. Auf gar nichts. Erst mal. Wegen der Untersuchungen, die sie nächste Woche mit mir anstellen wollen. Ich schätze mal, auf bipolar oder schizo.«


  »Und?«


  »Ich bin weder das eine noch das andere.«


  »Aber?«


  »Nichts aber.« Anatol zuckte die Achseln. »Sollen die mich doch in die Röhre stecken und mir den Hirnkasten scheibchenweise durchleuchten, wenn’s ihnen Spaß macht.«


  »Was?! Sag mal, spinnst du? Willst du denn nicht so schnell, wie’s geht, wieder hier raus?«


  »Wozu? Ist doch super hier! Essen, Trinken, Wohnen umsonst und jede Menge Zeit, in Ruhe zu lesen.«


  »Aber du kannst doch nicht den Rest deines Lebens in der Psych verbringen!«


  »Kommt drauf an, wie lange das mit meinem Leben noch geht.«


  »Boah, jetzt fang bloß nicht wieder mit dieser Selbstmord-Nummer an! Wir haben schließlich ’ne Vereinbarung!«


  »Ja, schon, aber die geht nur bis …«


  Weiter kam er nicht. Der Kleinlaster von Beckers Garten- und Landschaftsbau zockelte geräuschvoll über das Kopfsteinpflaster und kam unmittelbar vor ihnen zum Stehen.


  »Svenni? Was ist denn los?« Anatol und der Fahrer begrüßten sich mit High five. »Seit wann arbeitet ihr denn am Wochenende?«


  »Mensch, Alter, wer spricht denn hier von arbeiten? Ich hol bloß ’n paar Steine und ’n bisschen Teichfolie. Für meine Datsche. Merkt in der Firma kein Schwein. Und braucht auch keiner zu wissen, kapiert?«


  Verschwörerisches Schulterklopfen.


  »Und der Pförtner?«


  »Der olle Siewers? Der weiß Bescheid. Der hört und sieht nichts, was er nicht sehen soll. Der hat nämlich ’n Schrebergarten. Und da… Na ja, da hat er ab und zu mal ’n bisschen was für mich zu tun.« Svenni grinste und zwinkerte Malin zu. »Eine Hand wäscht die andere, verstehste?«


  »Verstehe.«


  »Okay, dann helft mir mal aufladen.«


  Das ist glasklar Diebstahl, dachte Malin, während sie gemeinsam mit Anatol Pflastersteine aufklaubte und auf der Ladefläche verschwinden ließ. Und mit Schwarzarbeit hat der gute Svenni scheinbar auch kein Problem.


  Andererseits gab ihr die Klau-Aktion Gelegenheit, sich bei Svenni – stellvertretend für seine Kollegen – für die Bluna-Schirm-Freiluftkantine erkenntlich zu zeigen.


  »Was ist denn ’ne Datsche?«, wisperte Malin Anatol zu, während Svenni die Teichfolie ausrollte.


  »Wochenendhaus, Ferienhaus, Laube. Hat man in der DDR so genannt. Kommt aus dem Russischen. Datscha.«


  »Aha.« Ganz hinten in Malins Hinterkopf begann sich ein zunächst noch diffuser Gedanke zu bilden. »Wo liegt denn Ihre Datscha?«, fragte sie Svenni betont nebenbei.


  »Datsche«, verbesserte Svenni. »Am Großen Meer.«


  Noch ungenauer geht’s wohl nicht! Malin verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und sagte »Toll.«


  »Geht so. Das Grundstück ist super. Hab ich von meinem Opa geerbt. Aber das Haus ist abrissreif. Na ja, nächstes Frühjahr setz ich da ’ne Schwedenhütte drauf. Voll-Öko und super isoliert. Für nicht mal dreißigtausend.«


  »Cool.«


  Der Gedanke in Malins Hinterkopf nahm langsam Gestalt an.


  Kein Ausweis, kein Geld, kein nichts…


  Malin, hör auf damit! Das ist Wahnsinn!, redete sie sich innerlich zu. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu der Fotokopie unter ihrem Sweatshirt und von da aus weiter zu ihrer Jeanstasche.


  Dakota …


  Seit dem Unfall hatte sie ihren alten MP3-Player nicht mehr aus den Augen gelassen.


  Alles ist besser, als hier einfach abzuwarten…


  »So. Das reicht!«, keuchte Svenni, nachdem er mit Anatols Hilfe die Teichfolie aufgeladen hatte. » Danke, ihr zwei, und schönes Wochenende noch!«


  Als der Kleinlaster anrollte, verwandelte sich der Gedanke in Malins Hinterkopf in einen halsbrecherischen Plan.


  »Sorry, Anatol«, murmelte sie, »ich hab da was zu erledigen.« Dann nahm sie Anlauf, stemmte sich hoch und warf sich zwischen Steinen, Teichfolie und zwei leeren Bierkästen auf die Ladefläche.


  »Bist du verrückt geworden?!« Nach einer Schrecksekunde begann Anatol, neben dem Laster herzulaufen. »Malin! Was soll das denn werden?! Spinnst du?!«


  Malin antwortete nicht. Eine Welle von Angst stieg in ihr hoch und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Das ist Wahnsinn, was du hier machst! Spring wieder ab, solange es noch geht!


  Svenni beschleunigte den Wagen, soweit es das holprige Kopfsteinpflaster zuließ, und Anatol begann zu rennen. »Malin!!!«


  Malin schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu, als könne sie so alles, was mit ihr und um sie herum geschah, anhalten und ungeschehen machen.


  Ein dumpfer Aufschlag riss sie aus ihrer Starre.


  »Anatol …?!«


  Er hatte sich bei der Landung auf der Ladefläche die Stirn aufgeschlagen. Ein Blutstropfen lief an seiner Schläfe herunter.


  »Das darf doch nich’ wahr sein! Anatol! Hör auf! Lass das! Ich muss das hier alleine durchziehen, kapiert?!«


  Statt einer Antwort legte Anatol beschwörend den Finger auf die Lippen und zog die Teichfolie über ihre beiden Körper.


  Der Wagen kam an der Klinikeinfahrt zum Stehen.


  »Alles klar?«, fragte der alte Siewers.


  »Alles klar, Alter. Falls jemand was gemerkt hat, hast du mich angerufen, weil du hinten im Park was Verdächtiges gesehen hast. Aber da war der Klau schon passiert…«


  Die beiden Männer amüsierten sich königlich über ihren Coup und diskutierten noch eine gefühlte Ewigkeit lang über Umwälzpumpen und Fischfutter. Endlich öffnete sich die Pforte.


  Der Wagen gewann schnell an Fahrt.


  Um wieder frei atmen zu können, schlug Malin die Teichfolie ein Stück weit zurück. »Du blutest«, wisperte sie, als ob immer noch jemand in der Nähe wäre, der sie verraten könnte.


  »Ich weiß«, sagte Anatol.


  Der Regen hatte aufgehört und über ihnen flog – während der Wagen immer schneller werdend in Richtung Autobahn ratterte – ein sommerblauer Himmel dahin, garniert mit dicken weißen Wattewolken.


  In der Klinik entdeckte man erst Stunden später, dass Malin Kowalski und Anatol Simons nicht auf ihren Zimmern waren. Der alte Siewers erklärte wahrheitsgemäß, dass seines Wissens keiner der Patienten unerlaubt das Gelände verlassen hatte, und beschloss, Svennis diebische Stippvisite so lange zu verschweigen, bis sich – vielleicht – jemand fand, der den blauen Kleinlaster bemerkt hatte. Bis zum Abend meldete sich niemand; wahrscheinlich, weil man sich mittlerweile so an die Anwesenheit des Wagens gewöhnt hatte, dass er niemandem mehr auffiel.


  Der alte Siewerts dachte an seinen Goldfischteich und die nagelneue Umwälzpumpe, die Svenni ihm versprochen hatte, und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Romeo und Julia in der Klapsmühle«, brummte er achselzuckend. »Meinen Segen ham se.«


  Als der Laster das erste Mal hielt und Svenni zum Zahlen in das Tankstellengebäude ging, wollte Anatol von der Ladefläche springen. Aber Malin hielt ihn zurück. Auf dem Gelände herrschte reger Wochenendbetrieb und sie fürchtete, von einem der Ausflügler erkannt zu werden.


  »Wieso denn erkannt? Meinst du, dein Bild geht jetzt schon fahndungsmäßig über sämtliche Sender?«


  »Quatsch! Aber wenn denen klar ist, dass wir mit Svennis Wagen abgehauen sind, hat vielleicht jemand die Autonummer durchgesagt: Der Fahrer eines blauen Kleinlasters mit dem amtlichen Kennzeichen …«


  »… und woher sollte das jemand kennen? Svenni hat sich den Wagen bestimmt nicht offiziell bei seinem Meister ausgeborgt und das Büro in der Firma ist übers Wochenende dicht. Außerdem wird der gute Herr Siewers garantiert so tun, als ob er von nichts ’ne Ahnung hat.«


  »Stimmt.«


  »Und mich sucht sowieso keiner.«


  »Warum eigentlich nicht? Ich meine, du bist über achtzehn und kannst machen, was du willst, aber … Was ist eigentlich mit deiner Familie?«


  »Ich hab keine«, antwortete Anatol knapp. Malin war klar, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Oder zumindest nicht ganz.


  Ein andermal. Ich werd ihn ein andermal danach fragen.


  »Wenn Svenni das nächste Mal hält, muss ich aber dringend mal pinkeln«, flüsterte sie stattdessen und Anatol lachte leise. » Ich auch!«


  Eine knappe Stunde später rumpelte der Wagen einen Feldweg hinunter und kam vor einem halb verfallenen roten Backsteingebäude zum Stehen. Bevor Svenni Gelegenheit hatte, die Fahrerkabine zu verlassen, sprangen Anatol und Malin von der Ladefläche und rannten los. Hinter einer niedrigen Hecke warfen sie sich flach auf den Boden. Svenni hatte nicht einmal bemerkt, dass die Teichfolie anders dalag als bei seiner Abfahrt. Gut gelaunt vor sich hin pfeifend, begann er, die Steine abzuladen.


  »Ein wonniges Kerlchen, was?«, wisperte Malin.


  Anatol nickte. »Ja. Ich hoffe bloß, dass das wonnige Kerlchen schleunigst wieder zurückfährt.«


  »Och, da mach dir mal keine Sorgen. Der muss die Karre doch bestimmt so schnell wie möglich wieder auf dem Hof von seinem Boss abstellen.«


  »Ist anzunehmen, ja.«


  Malin beobachtete Anatol von der Seite: Durch eine lichte Stelle in der Hecke verfolgte er jede Bewegung ihres unfreiwilligen Chauffeurs. Offenbar fand er Svennis Diebestour ausgesprochen spannend und witzig.


  Warum ist er mitgefahren? Noch geht es ihm gut, aber womöglich kommt er ja ohne seine Medikamente nicht klar, und was dann?, schoss es Malin durch den Kopf. Ich kenn mich doch mit so was nicht aus. Ich weiß ja nicht mal, was er hat. Und wenn was ist, kann ich ihm überhaupt nicht helfen!


  »Anatol«, begann sie vorsichtig, » wenn du jetzt zu diesem Svenni hingehst und einfach ›danke für den netten Ausflug‹ sagst, fährt er dich garantiert wieder zurück in die Klinik und alles wird gut.«


  »Was? Wieso das denn?«


  »Verdammt noch mal, weil das hier nun mal kein hübscher, kleiner Wochenendausflug ist!«, fauchte Malin. »Ich hab nicht einen Cent dabei! Keinen Ausweis, keine Klamotten zum Wechseln, nichts! Aber mir bleibt nun mal nichts anderes übrig! Ich muss – egal wie – mein Ding durchziehen!«


  »Und?«


  »Und du hast doch heute Nachmittag erst gesagt, du fändest es saugemütlich in der Psych, und wenn’s nach dir ginge, könnt es da ewig so weitergehen!«


  »Ist da jemand?!«


  Malin hielt erschrocken inne. Svenni hatte offenbar etwas gehört! Sie wagte nicht, die Sache weiter zu diskutieren, bis ihr Chauffeur wieder in seinen Wagen stieg und davonfuhr.


  Als er außer Sichtweite war, stand Anatol auf.


  »Du kannst zuerst«, sagte er und deutete auf einen hölzernen Anbau, der offenbar ein Plumpsklo beherbergte. Seinem Gesichtsausdruck zufolge war für ihn damit die Diskussion um Gehen oder Bleiben beendet.


  Ich weiß überhaupt nichts über ihn, dachte Malin, aber: first things first! Und damit spurtete sie in Richtung Klohäuschen.


  »Abgehauen?!« Helmut Gräthers Stimme am anderen Ende der Leitung überschlug sich beinahe.


  Dr. Spengler hielt den Hörer eine Handbreit von seinem Ohr entfernt. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich bei seinem alten Studienkollegen anzurufen, um ihm schonend die Nachricht von Malins Flucht zu überbringen. Jetzt ertrug er geduldig das zu erwartende Echo.


  »Ich hab die Kleine nicht in deine Obhut gegeben, damit du sie mit dem nächstbesten Bekloppten durchbrennen lässt!«, brüllte Gräther. »Hat der sich denn schon gemeldet von wegen Lösegeldforderung? Oder Erpressung?«


  »Wie kommst du denn darauf? Da mach dir mal keine Sorgen, Helmut: Der junge Mann, mit dem sie ausgebüxt ist, hat es mit absoluter Sicherheit nicht auf dein Geld abgesehen!«


  »Und jetzt? Wie soll das jetzt weitergehen?«


  »Jetzt warten wir erst mal die Nacht ab. Wenn’s den beiden ungemütlich wird, werden sie schon so schnell wie möglich wieder herkommen.«


  »Na, du machst mir Spaß!« Helmut Gräther gab ein wütendes Grunzen von sich. »Wenn nicht – ich schwör’s dir, Ulli –, dann mach ich dich fertig! Dann kannst du deinen Laden dichtmachen! Und deine Approbation bist du auch los!«


  »Seltsam …«, sagte Dr. Spengler, als er wenig später mit Franziska Reinhardt in seinem Büro zusammensaß, um Kriegsrat zu halten. »Franzi, wenn das dein Kind wäre: Was würdest du dann zuallererst wissen wollen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn deine Tochter mit einem Psychiatriepatienten auf und davon wäre … «


  Franziska Reinhardt zuckte die Achseln. »… dann würd ich natürlich zuallererst mal wissen wollen, ob der Typ, mit dem sie abgehauen ist, ’n Soziopath ist. Gewalttätig oder sexuell irgendwie…«


  »Siehst du!«, unterbrach sie Spengler und begann, nervös im Raum hin und her zu tigern. » Genau das hab ich eben auch gedacht! Das Einzige, was ihn interessiert hat, ist, ob unser guter Anatol womöglich Lösegeld für Malin erpressen will!«


  »Anatol?« Die junge Ärztin lachte auf. »Im Leben nicht!« Sie hielt inne und wurde schlagartig wieder ernst. »Sie ist ihrem Vater egal, meinst du«, fuhr sie leise fort.


  Dr. Spengler nickte. »Anders kann man das wohl kaum interpretieren. Er macht sich keine Sorgen um Malin, sondern nur um sich selber. Um sich und sein Geld. Und es hat ihn nicht mal interessiert, dass Anatol ein Suizidpatient ist.«


  Franziska Reinhardt schluckte. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Meinst du, Anatol könnte Malin …«


  »Verabredung zum Selbstmord? Gemeinsamer Liebestod?« Dr. Spengler holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.«


  Das »Große Meer« erwies sich als Binnensee. Malin leistete stillschweigend Abbitte bei Svenni, den sie wegen dieser Ortsbeschreibung voreilig als nicht sonderlich helle eingeschätzt hatte: Das flache Gewässer nannte sich tatsächlich so. Das echte »große Meer« – die Nordsee – lag etwa 30 Kilometer in Richtung Westen. Zumindest schätzten Malin und Anatol das anhand der Umgebungskarte, die unweit von Svennis Grundstück an einem Regenunterstand angeschlagen war.


  Das Grundstück selbst war mit Brombeersträuchern überwuchert und der einstmals schöne alte Backsteinbau bot einen trostlosen Anblick: Das Dach war teilweise eingesunken und die Fenster waren mit Holzlatten vernagelt; ein sinnloses Unterfangen, denn in der Eingangstür fehlten drei der vier Holzsegmente, sodass man ungehindert hinein- und hinausschlüpfen konnte. Innen war bereits alles demontiert worden, was irgendwie von Wert sein konnte, und außer einem verwitterten Werkstatttisch und einer grob gezimmerten Holzbank gab es keine Möbel.


  Malin drehte den Wasserhahn über dem Emaille-Ausguss auf. Nach ein paar rülpsenden Geräuschen schoss eine zunächst wenig vertrauenerweckende rostrote Fontäne daraus hervor. Doch nach wenigen Sekunden wurde das Wasser klarer, und als Anatol den altmodischen Bakelit-Schalter neben der Tür betätigte, ging tatsächlich – in Form einer nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing – das Licht an.


  »Na bitte! Strom und Wasser funktionieren!«, stellte Malin zufrieden fest. »Dazu ein halbwegs heiles Dach über dem Kopf. Was will man mehr?«


  »Aha«, sagte Anatol, »wir bleiben also hier. Na dann…« Er leerte den Inhalt seiner Jeanstasche und förderte zwei Zwanziger und einen Zehneuroschein zutage. »… Dann kaufen wir davon erst mal was zu essen und für jeden von uns ’n Handtuch, Zahnpasta und ’ne Zahnbürste. Und für mich vielleicht auch noch Rasierzeug. Hoffentlich gibt’s hier irgendwo ’ne Tanke oder ’nen Touri-Laden, wo man so was am Wochenende kriegt.«


  Die Umgebungskarte hatte einen Ort namens Bedekaspel als nächstliegende Gemeinde ausgewiesen; zu Fuß in ein paar Minuten zu erreichen.


  »Kommst du?«


  Malin schüttelte den Kopf. »Nee. Sorry, aber ich rühr mich hier nicht vom Fleck!«


  »Wieso das denn nicht? Ist doch ’ne nette Gegend hier …«


  »Ja, nur bin ich nicht auf ’nem lustigen kleinen Campingausflug! Wenn mich jemand erkennt, bin ich geliefert!«


  »Das ist zwar mehr als unwahrscheinlich, aber…« Anatol zögerte »Na gut, dann geh ich halt allein.«


  Malin stellte fest, dass seine Hände zu zittern begonnen hatten. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er hielt die Lippen fest zusammengepresst.


  Was soll denn die Nummer? Er wird doch wohl noch alleine ins Dorf gehen können!


  Im Nachhinein hätte sie sich für ihr vorschnelles Urteil ohrfeigen können, aber im ersten Moment wirkte Anatols Reaktion auf sie wie ein völlig aus der Luft gegriffener Vorwurf.


  »Hey, ich glaub, wir müssen hier mal was klarstellen«, sagte sie und stemmte angriffslustig die Hände in die Hüften, »ich hab dich nicht gebeten mitzukommen! Und wenn du mich für hysterisch oder sonstwie durchgeknallt hältst, weil ich verdammt noch mal Angst davor habe, dass die mich wieder einfangen, dann fahr doch zurück und gut is! Die fünfzig Euro reichen locker für ’n Bahnticket! Plus Taxi, wenn’s sein muss! Ich komm schon alleine klar!«


  »Moment!« Anatol hob abwehrend die Hände. »Das verstehst du nicht. Ich … ich hab halt manchmal Schwierigkeiten mit … «


  Er unterbrach sich, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


  »Schwierigkeiten mit was?«


  »Gleich. Eins nach dem anderen, ja?« Es fiel ihm nach wie vor schwer zu sprechen, aber das Zittern ließ langsam nach und allmählich kehrte auch die Farbe zurück in sein Gesicht. Als er die Augen wieder öffnete, veränderte sich seine ganze Haltung.


  »Sorry«, sagte er. »Kommt manchmal vor. Aber ich geb mir alle Mühe, es in den Griff zu kriegen.«


  Bevor Malin nachfragen konnte, was »es« zu bedeuten hatte, sprach Anatol weiter. Und er lächelte sogar dabei. »Also erstens: Dass ich dich nicht um Erlaubnis gefragt hab mitzukommen, stimmt. Aber wenn du dich recht erinnerst, war dafür auch verdammt wenig Zeit. Zweitens halte ich das hier für alles andere als ’nen lustigen Campingausflug. Ich mein: Sieht das hier etwa aus wie ’n Zelt?« Er deutete mit ausholender Geste auf das triste Ambiente: nikotinbraune Blümchentapeten, vernagelte Fenster und fleckiges Linoleum auf dem Fußboden.


  »Stimmt. Scheußlich«, gab Malin zu und musste unwillkürlich grinsen. »Eins zu null für dich.«


  Einen Augenblick lang schien es, als sei der Frieden zwischen ihnen wiederhergestellt. Doch statt sich in Richtung Dorf auf den Weg zu machen, setzte Anatol sich auf die Bretterbank und zog Malin neben sich. »Malin, das alles geht mich ja letztlich nichts an«, begann er vorsichtig, » und ich weiß, das hier ist ganz und gar dein Ding. Und wenn es um seltsames Verhalten geht, bin ich – zugegebenermaßen – der Allerletzte, der es sich herausnehmen sollte, dumme Fragen zu stellen. Nur …«


  »Nur was?«


  »Nur warum tust du nicht einfach das, was jeder normale Mensch tun würde?«


  »Und was wäre das, bitte sehr?« Malins Stimme begann, gefährlich zu zittern.


  »Warum rufst du deinen Vater nicht einfach an und fragst, wieso er dir das mit deiner Mutter jahrelang verschwiegen hat?«


  »Das hab ich dir doch schon hundert Mal gesagt!« Malin sprang auf und versetzte Anatol einen wütenden Stoß gegen die Brust. »Er will mich umbringen! Wann kapierst du das endlich?! «


  Anatol ließ das Ganze regungslos mit sich geschehen. Dann stand er langsam auf. » Alles klar. Wie konnte ich das nur vergessen«, murmelte er.


  Er hält mich auch für verrückt! Wahrscheinlich ist er nur deshalb mitgekommen! Um auf die Durchgeknallte aufzupassen! Vielleicht hat ihn unser guter Dr. Spengler sogar dazu angestiftet!


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wurde ihr klar, dass es verdammt ungerecht war, Anatol irgendwelche miesen Absichten zu unterstellen. Sie rannte hinter ihm her in den Garten und hielt ihn am Ärmel zurück. »Hey, Anatol! Moment! Tut mir leid, dass ich immer gleich aus der Haut fahre, wenn es um das Thema geht. Es reicht ja schon, wenn jemand Helmut als meinen Vater bezeichnet! Er ist nicht mein richtiger Vater! Mein richtiger Vater ist gestorben, als ich noch ein Baby war!« Sie war ungewollt schon wieder laut geworden und beschloss, zunächst einmal den Einatmen-Luft-anhalten-ausatmen-Trick anzuwenden, um ruhiger zu werden. Anatol ließ ihr Zeit.


  »Und nach dem Tod deines Vaters … hat deine Mutter noch mal geheiratet?«, fragte er nach einer Weile. » Diesen Helmut? Oder was?«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehe! Irgendwo in meinen ganz, ganz frühen Erinnerungen spukt so eine Szene rum … Wie das Ende von ’ner alten Filmrolle, weißt du? Wo die Bilder nicht mehr richtig zu erkennen sind und die Filmspule ausläuft und es rattert und danach wird die Leinwand einfach weiß … Jedenfalls gab es da einen Onkel Helmut und ich sollte plötzlich anfangen, Papa zu ihm zu sagen.«


  »Und deine Mutter?«


  »Die war da schon gestor…« Malin unterbrach sich erschrocken. Ohne dass sie es verhindern konnte, schossen ihr Tränen in die Augen. »Weißt du«, fuhr sie leise fort, » als ich klein war, hab ich mir immer wieder ausgemalt, wie es wäre, eine Mutter zu haben. Wie die anderen Kinder. Und dann hab ich nachts meine Bettdecke in den Arm genommen und ›Mama‹ geflüstert. Immer wieder. Und ich hab mir vorgestellt, dass sie mich hören kann und dass sie bei mir ist und mir über den Kopf streicht und mir ganz leise ein Lied vorsummt.« Sie fuhr sich hastig über die Augen, als wollte sie die Erinnerung an das traurige kleine Mädchen, das sie einmal war, fortwischen. »Na ja, irgendwann ist man halt erwachsen und sagt sich ›Kapier endlich, dass sie tot ist!‹. Aber verdammt noch mal: Sie ist nicht tot! Und ich komm mir total bescheuert vor, weil es mir im Nachhinein vorkommt, als hätt’ ich das schon immer gewusst!«


  Anatol machte eine Bewegung, als wolle er sie in den Arm nehmen, überlegte es sich jedoch sofort wieder anders. Stattdessen zog er ein Schweizer-Messer aus der Innentasche seiner Windjacke, klappte eine winzige Schere aus und hielt sie Malin auffordernd hin. »Hier! Ich hoffe, du kannst Haare schneiden.«


  »Was?!«


  »Na, wenn der Typ dich umbringen will oder die Polizei anfängt, nach uns zu suchen, oder beides gleichzeitig, dann müssen wir schließlich irgendwie anders aussehen.«


  Er drehte den alten Zinkeimer, der unter der Pumpe stand, um und setzte sich. »Also runter mit der Matte.«


  Zögernd griff Malin in Anatols lange rotblonde Locken. »Aber… Wie viel soll ich denn…?«


  »Alles! Ratzekahl.«


  »Und wenn das scheiße aussieht?«


  »Egal.«


  Malin zögerte. Anatols Haare fühlten sich gut an; viel weicher als ihre eigenen. »Nee!«, erklärte sie entschieden. »’ne Glatze schneid ich dir nicht! Hinterher kriegst du ’nen Mords-Sonnenbrand auf dem Schädel und ich bin schuld!«


  »Dann lass halt rundum drei Zentimeter dran. Aber ich fürchte, dann müssen wir einen Teil von meiner Kohle in Haarfarbe investieren.«


  »Was? Wieso? Ist doch schade drum.«


  Anatol zuckte die Achseln. »Weltweit haben nur etwa zwei Prozent aller Menschen rote Haare. Das Ganze noch mal geteilt durch zwei – Männlein und Weiblein – macht ein Prozent. Falls wirklich nach uns gesucht wird, sind meine Haare ’n verdammt verräterisches Indiz.«


  »Na gut … «


  Während unter Anatols Miniaturschere Strähne für Strähne zu Boden segelte, meldeten sich bei Malin erneut Zweifel an ihrer ganzen Aktion: Ohne Geld und ohne Papiere einfach abzuhauen, das war doch geradezu kindisch naiv!


  »Anatol, ich hätte dich da nicht mit reinziehen sollen… «


  »Hast du doch gar nicht. Ich bin schließlich von selbst auf Svennis Karre gesprungen.«


  »Ja klar. Nur: warum?«


  »Weißt du, was?« Anatol tat, als habe er ihre Frage nicht gehört. »Ich kauf dir so ’ne blaue Fischermütze. Mit oder ohne Bommel. So was muss es hier doch an jeder Ecke geben. Wird zwar bei den Temperaturen verdammt heiß am Kopf werden, aber da kannst du deine Haare komplett drunter verstecken. Und für jeden von uns besorg ich ’ne billige Sonnenbrille. Damit wir morgen hier wegkönnen, ohne dass uns jemand …« Er stutzte. »Ähm … Sag mal: Was hast du eigentlich vor? Deine Mutter suchen, okay, klar. Nur, du weißt doch nicht mal, in welchem Knast die sitzt.«


  »Genau. Und deshalb müssen wir erst mal in Richtung Hannover trampen.«


  »Und dann?«


  »Dann brechen wir bei mir zu Hause ein.«


  Kapitel 6


  Am nächsten Morgen standen zwei junge Männer mit verspiegelten Sonnenbrillen – der eine mit kurzem strohblondem Lockenkopf, der andere mit Fischermütze – an der Bundesstraße 210.


  Malin hatte Anatols Haare – schweren Herzens – gleich am Morgen gebleicht und blondiert. Dann hatten sie Klamotten getauscht: Anatol trug Malins rot-schwarz gestreiftes Sweatshirt und Malin Anatols dunkelblauen Windbreaker. Mit der blauen Mütze dazu sah sie von Weitem aus wie ein Junge.


  Anatol hielt den Daumen heraus. »Wir sagen einfach, du wärst mein kleiner Bruder, okay?«


  Malin nickte, zog die Schultern hoch und vergrub die Hände in den Taschen in der Hoffnung, auf diese Weise noch ein bisschen jungenhafter zu wirken.


  Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, hatte sie am Abend zuvor Dakota anvertraut, während Anatol zum Einkaufen unterwegs war. Ich glaube, er hatte Angst. Ehrlich, Dakota, er hatte Angst, allein ins Dorf zu gehen. Und zwar nicht, weil die uns vielleicht suchen, sondern einfach so. Aber als ich gesagt hab, dass ich mitkomme, wollte er das auch wieder nicht.


  Ich glaube, weil er sich irgendwie … irgendwie schämt wegen seiner Angst.


  Aber er will partout nicht darüber reden. Immer weicht er mir aus oder antwortet einfach nicht.


  Dakota, ich weiß nicht, was ich davon halten soll! Ich hab keine Ahnung, warum er das alles mit mir durchzieht!


  Am Ende landet er noch im Knast! Mit ihm zusammen bei uns einzubrechen, ist die reinste Schnapsidee! Ich hätt ihm gar nicht erst davon erzählen sollen! Das muss ich auf jeden Fall alleine durchziehen; obwohl … Ich darf gar nicht darüber nachdenken…


  Wenn Helmut aus irgendwelchen Gründen zu Hause ist und mich erwischt, kann er einfach auf mich schießen! Ich weiß, dass er ’ne Pistole oder ’nen Revolver – oder wie auch immer man das nennt – in seiner Schreibtischschublade hat. Und wie ich ihn kenne, hat er dafür sogar ’n Waffenschein. Peng und Feierabend. »Herr Kommissar, es war dunkel und ich hab sie nicht erkannt.« Eindeutig Notwehr. Und das Problem Malin ist gelöst.


  Anatol hatte lange gebraucht, bis er zurückkam. Nach dem Essen – lauwarme Hamburger mit kalten Pommes – hatte sie ihm ein bisschen mehr von zu Hause erzählt. Dass das Haus – oder besser: die Villa – den Eltern ihres Großvaters gehört hatte und dass sie sich nur noch vage an ihre Großmutter erinnern konnte. »Sie war lieb zu mir. Und ich glaube, Helmut am Anfang auch. Aber nachdem die Oma gestorben war, hat er sich total verändert. Ich war heilfroh, ins Internat zu kommen. Gleich nach der vierten Klasse.«


  »Hat dein Stiefvater dich … misshandelt oder so?«


  Malin schüttelte den Kopf. »Nee. Im Gegenteil. Er hat gar nichts getan. Ich war meistens einfach Luft für ihn. In den Ferien war ich regelmäßig allein; am Anfang noch jedes Mal mit ’nem anderen Kindermädchen. Als ich sechzehn wurde, war auch das vorbei. Manchmal ist Nico für ein paar Tage zu Besuch gekommen …«


  »Nico?«


  »Mein Adoptiv-Bruder sozusagen. Helmuts Sohn. Seine Mutter ist früh gestorben. Aber in den letzten zwei Jahren hab ich Nico kaum noch zu Gesicht gekriegt. Und meinen sogenannten Vater sowieso nicht.«


  »Ist es nicht immer noch besser, überhaupt einen Vater zu haben statt gar keinen?«, fragte Anatol, ohne sie anzusehen. Er schien mit seinen Gedanken plötzlich ganz woanders zu sein.


  »Wie kommst du denn darauf? Jeder hat doch einen Vater!« Sie hielt erschrocken inne. »Oder…. oder bist du im Reagenzglas … Ich meine: Kennst du deinen Vater nicht, weil du irgendwie über ’ne Samenbank und so gezeugt worden bist?«


  Anatol lachte bitter auf. »Nee. Ganz sicher nicht!«


  »Sondern?«


  Lange Pause. »Nicht jetzt, okay?«


  Malin ging in Gedanken alle Versionen von Anatols Geschichte durch, die ihr spontan einfielen.


  Vielleicht hatte seine Mutter mehrere Lover gleichzeitig und wusste deshalb nicht, von wem das Kind war? – Aber das ließe sich doch per DNA-Test feststellen. Oder vielleicht war Anatols Vater verheiratet und seine Mutter hat aus Rücksicht »Vater unbekannt« beim Jugendamt angegeben.


  Sie beschloss, das Thema zu vertagen.


  Hinter der Außentoilette befand sich ein kleiner Schuppen für Gartengeräte. Als es Nacht wurde, holte Anatol eine Schubkarre daraus hervor und stellte sie hochkant innen vor die Tür. »Dann hören wir sofort, wenn jemand sich hier reinschleichen will.«


  Anschließend hatten sie sich in diskretem Abstand voneinander zum Schlafen hingelegt. Das alte Gemäuer war feucht und im Lauf der Nacht wurde es trotz der tagsüber herrschenden Sommerhitze empfindlich kühl.


  Wenn wir uns dicht nebeneinanderlegen würden, wäre uns ganz schnell warm. Aber Anatol ist schließlich nicht mein Freund, sondern …


  Malin hatte die halbe Nacht wach gelegen und versucht, die Beziehung zu ihm irgendwo auf einer Skala zwischen Kumpel und Lover einzuordnen. Schließlich hatte sie es aufgegeben.


  Der erste Wagen, der anhielt, war eine uralte Familienkutsche, die der Sohn der Familie geerbt hatte, als er zu studieren anfing. Jedenfalls ging das aus seinem Endlos-Monolog hervor. »Ich studier Angewandte Freizeitwissenschaften«, erklärte er, »total super! Also, da geht’s nicht nur um Management und Marketing und so. Da muss man auch knallhart was von Psychologie verstehen! Man muss quasi in die Köpfe von den Leuten kriechen und rausfinden, was die so wollen. In ihrer Freizeit, mein ich. Ich hatte bei meinem Praktikum so ’ne Rentnertruppe zu bespaßen und da hab ich mir gesagt, Thomas, hab ich gesagt, bei denen ist vielleicht nicht mehr so rasend viel los unter Glatze und Dauerwelle, aber ob du willst oder nicht: Da musst du rein, in den Schädel von den Alten, und da musst du rausfinden…«


  Malin und Anatol ließen Thomas’ Vortrag geduldig über sich ergehen, froh, auf diese Weise nichts von sich erzählen zu müssen.


  Als sie auf die Bundesstraße einbogen, ging Thomas weiter ins Detail: »Also, ich schreib gerade ’ne Arbeit über Bungee-Jumping. Wusstet ihr, dass das von ’nem total abgefahrenen Eingeborenen-Ritual herstammt?«


  Malin und Anatol schüttelten in Erwartung weiterer Belehrungen demütig den Kopf.


  »Ist aber so!«, triumphierte Thomas. »Die heißen Sa! Und die springen sozusagen rituell, versteht ihr? Sind Melanesier!«


  »Toll«, bestätigte Malin, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sich ein Land namens Melanien oder Melanesien befinden könnte.


  Natürlich ließ Thomas’ Antwort auf die nicht gestellte Frage keine Sekunde lang auf sich warten: »Melanesier leben vor Australien auf diesen Winz-Inseln.« Er lachte und warf im Rückspiegel einen Blick auf Anatol. »Sind die einzigen Dunkelhäutigen, bei denen es blonde Haare gibt! Irre, oder? Weißblond. So wie deine!«


  Anatol sagte »Ach?« und weiter ging’s mit Thomas’ Monolog: »Also diese Sa springen einmal im Jahr von so ’nem selbstgebauten Holzturm runter, weil der Überlieferung zufolge mal ’n Typ seiner Alten hinterher ist, weil er dachte, die würde fremdgehen. Die Frau ist dann auf ’n hohen Baum hoch, hat ’ne irre Show abgezogen von wegen Adedu-schöne-Welt und ist gesprungen. Der Typ – dämlich, wie er ist – springt hinterher, weil er ohne seine Alte nicht mehr leben will. Und was ist? Die Tussi hatte sich klammheimlich ’ne Liane ums Bein gebunden und ist auf diese Weise – ich nehm mal an, mit ’ner saftigen Zerrung im Sprunggelenk – heil davongekommen. Der Alte: tot! Und sie: frei für ihren Lover! Bingo! Irre, oder?«


  »Und wo ist da der Grund zum Feiern?«, fragte Anatol.


  Thomas zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Vielleicht war die clevere Alte ja eine von diesen dunkelhäutigen Natur-Blondinen und man feiert da so ’ne Art umgekehrten Blondinenwitz.«


  Malin grinste. Der Typ war zwar nervtötend und rassistisch obendrein, aber auf der anderen Seite erzählte er Dinge, über die man als Normalsterblicher wahrscheinlich nie etwas erfahren hätte.


  »Wie dem auch sei: Ich find Bungee-Jumping cool«, schloss er das Kapitel ab, um gleich darauf zum – seiner Ansicht nach »irre spannenden« – Thema »Neue Wege für Animateure in Ferienclubs« überzugehen.


  »Dafür, dass er hier zwei Psychiatrie-Insassen durch die Gegend karrt, benutzt er reichlich oft das Wort irre«, wisperte Malin amüsiert.


  Anatol verzog keine Miene.


  »Ist irgendwas?«, fragte Malin besorgt.


  »Nee. Alles okay.«


  Das wirkte nicht sehr glaubwürdig.


  Während Thomas zum Thema »Genderspezifische Unterschiede im Freizeitverhalten erholungsbedürftiger Pauschaltouristen« überging, wurde Malin klar, dass es sich bei der Geschichte von den rituell bungee-jumpenden Insulanern eigentlich um einen tragischen Selbstmord handelte. Dazu auch noch aus Liebeskummer! Sofort fiel ihr die Rose namens Leander und die tragische Geschichte von Heros und Leanders Liebestod ein, die Anatol ihr erzählt hatte.


  Ich hab ihn noch nie gefragt, warum er eigentlich einen Suizidversuch nach dem anderen gemacht hat. Lebensmüde kommt er mir eigentlich nicht vor. Traurig, ja. Und verschlossen wie ’ne Auster. Und manchmal diese Angstanfälle … Aber ansonsten …


  »Ich bring euch zwei Hübschen noch an die nächste Autobahntanke«, unterbrach Thomas Malins Grübeleien »Da müsst ihr zwar ’n Stückchen wieder zurückfahren, aber an ’ner Tanke kommt ihr besser weg. Raststätte Dammer Berge. Tolle Location! Ist so ’n Brückenrestaurant, aus den späten Sechzigern. Quer über die Autobahn. Ist das okay für euch?«


  »Ja. Toll.«


  »Na klar.«


  »Hey, war cool, mit euch zu quatschen«, erklärte Thomas zum Abschied und drückte ihnen seine Visitenkarte in die Hand: »If you ever come to Nellinghof: be my guest!«


  Die »tolle Location« hätte unter normalen Umständen wohl tatsächlich Eindruck auf Malin und Anatol gemacht. Aber die Umstände waren nun mal alles andere als normal. Gott sei Dank wimmelte es an der Tankstelle unterhalb des Restaurants von Menschen und niemand schenkte den beiden Gestalten, die dem schrottreifen gelben Wagen hinterherwinkten, besondere Aufmerksamkeit.


  Während sie das Tankstellenangebot nach Essbarem absuchten, fiel Malins Blick auf einen Drehständer mit Batterien.


  Shit! Das hab ich völlig verdrängt! Ich muss doch alles auf Band festhalten! Damit niemand was Falsches behaupten kann, wenn mir was passiert!


  Sie hatte ihren alten MP3-Player schon oft verflucht: ein Batteriefach! Wer hatte so was Vorsintflutliches heutzutage noch? Jetzt war sie froh, denn an einen USB-Anschluss zum Aufladen war schließlich nicht zu denken. Sie nahm zwei verschiedene Viererpackungen Mignon-Zellen vom Ständer und studierte die Preisschilder. Die billigste kostete 5,99 Euro .


  Malin fluchte leise in sich hinein. Nachdem ein Gang auf die Toilette jeden von ihnen siebzig Cent gekostet hatte, waren ihnen noch knapp fünf Euro übrig geblieben.


  »Wir könnten nach Bremen trampen«, hatte Anatol angesichts ihrer desolaten Finanzlage vorgeschlagen, »zu meiner ehemaligen Vermieterin. Die ist total in Ordnung; die leiht mir bestimmt was.«


  Aber Malin hatte eisern darauf bestanden weiterzufahren. »Ich muss das heute Nacht durchziehen. Am Wochenende ist niemand im Haus. Sobald ich die Papiere hab und weiß, in welchem Knast meine Mutter sitzt, fahren wir zurück. Bis dahin müssen wir halt irgendwie klarkommen.«


  Malin sah, wie Anatol sich über die Kühltheke beugte und zwei Päckchen mit Sandwiches herausnahm.


  Ohne lange nachzudenken, ließ sie eines der beiden Batteriepäckchen in ihrer Jackentasche verschwinden. Das billigere, um ihr schlechtes Gewissen wenigstens ein bisschen zu beruhigen. Als sie sich neben Anatol in die Schlange an der Kasse stellte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren, Malin! Und egal, ob du dafür in die Hölle kommst oder nicht: Das hier ist ein Notfall!


  Im Internat hatten einige Mädchen regelrechte Klau-Touren unternommen; eine Zeit lang galten Ladendiebstähle bei ihren Klassenkameradinnen fast als eine Art Sport. Dabei war es völlig egal, ob man die Sachen brauchen konnte oder nicht; Lidschatten, Radiergummi, Schokoriegel: Hauptsache war der Thrill, etwas Verbotenes zu tun. Malin hatte bei diesen Diebestouren nie mitgemacht. Schon bei dem Gedanken, erwischt zu werden, wurde ihr übel.


  Als plötzlich jemand dicht neben ihrem Ohr zu kichern begann, fuhr sie erschrocken zusammen.


  »Selbst wenn du auf Batterien läufst: Mundraub gibt’s nicht mehr.«


  Malin erstarrte. Dicht hinter ihr stand ein Mädchen und flüsterte ihr ins Ohr. »Gehört zu den verbreitetsten Irrtümern, dass es einen Mundraub-Paragrafen gibt und dass Essen-Klauen nicht strafbar ist. Aber mal abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass du Batterien frisst …, das nennt sich Diebstahl geringwertiger Sachen und wird gemäß § 248a Strafgesetzbuch …«


  »Pscht!« Malin begann zu zittern und in ihrem Magen pulsierte ein Feuerball. »Bitte! Bitte verrat mich nicht«, flehte sie. » Ich brauch die Dinger … «


  Anatol hatte inzwischen die Kasse erreicht und die Sandwiches – buchstäblich mit seinem letzten Cent – bezahlt. Er sah sich irritiert zu Malin um.


  »Was ist? Kommst du?«


  »Sofort!«, antwortete die junge Frau anstelle von Malin, fischte die Batterien aus Malins Jackentasche, knallte sie auf den Tresen und warf lässig einen Zehneuroschein hinterher.


  Nachdem sie das Wechselgeld kassiert hatte, wandte sie sich Anatol zu, steckte die Hand aus und sagte: »Kelly. Hi. Und du bist?«


  »Anatol«, antwortete Anatol entgeistert.


  »Aha, und deine kleine Freundin hier heißt …?«


  Das Mädchen hatte kinnlange dunkelblonde Locken und extrem große, leicht vorstehende Augen.


  Bette-Davis-Eyes, schoss es Malin durch den Kopf. Den 80er-Jahre Hit hatte eines ihrer Kindermädchen bis zum Abwinken vor sich hin geträllert. Dorkas. Und Dorkas hatte ihr im Internet ein Bild von jener Bette Davis gezeigt. Eine Hollywood-Diva der Vierzigerjahre. Diese Kelly sah der Schauspielerin zum Verwechseln ähnlich.


  Wahrscheinlich weiß sie das sogar…


  Die Seitenscheitel-Frisur und die penibel in Schwalbenflügelform gezupften Brauen unterstrichen jedenfalls die ohnehin auffällige Ähnlichkeit noch mehr. Nur das kleine, spitze Kinn, das Kellys Gesicht beinahe herzförmig erscheinen ließ, entsprach nicht dem Original. Sie trug auf Shorts-Länge abgeschnittene Jeans und ein verwaschenes, graues Tanktop mit der Aufschrift TFTC, unter dem sich deutlich ihre für eine so zierliche Person reichlich üppigen Brüste abzeichneten.


  »Und? Wo bleibt das Dankeschön?« Kelly schob schmollend die Unterlippe vor.


  »Danke, dass du mich nicht verraten hast … «, stotterte Malin, immer noch fasziniert von Kellys Erscheinung, »… und danke fürs Bezahlen.«


  Draußen vor dem Tankstellengebäude entstand für einen Moment lang ein unbehagliches Schweigen. Dann sagte Malin »Also dann: ciao!« und wandte sich in Richtung Brummi-Parkplatz, um gemeinsam mit Anatol eine neue Mitfahrgelegenheit zu finden. Doch Kelly hielt sie zurück. »Hey, Moment mal!«, rief sie ihnen hinterher. »Getankt habt ihr nicht, Geld habt ihr offenbar auch nicht und diese Sonnenbrillen sind echt ein Witz. Also, was für ’n Mist habt ihr gebaut, hm?«


  Eine knappe halbe Stunde später saßen sie in Kellys ferrarirotem Mini Cooper und fuhren Richtung Nordwesten.


  »Ich hab eh nichts anderes vor«, hatte Kelly erklärt, »ist egal, wohin wir fahren.«


  Malin hatte versucht, ihr etwas vorzuflunkern wie »… Tasche geklaut« und »… keinen Schlüssel, keinen Ausweis und kein Geld…«, aber Kelly war nicht so leicht hinters Licht zu führen.


  »In so ’nem Fall ruft man zu Hause an und Mama oder Papa sorgen dafür, dass die nächste Bankfiliale euch ’n bisschen Bares auszahlt, außerdem … «


  »Am Wochenende haben die Banken zu«, warf Anatol ein. Kelly amüsierte sich königlich. »Guter Einwand!«, kicherte sie. »Nur habt ihr zwei Hübschen euch mal im Spiegel angeguckt? Diese Brillen sind echt der Hammer! Und wer bei den Temperaturen mit ’ner Wollmütze aufm Kopf rumläuft, der hat garantiert was zu verbergen!«


  »Und wenn es so wäre?« Malin zuckte – selbstsicherer, als ihr zumute war – die Achseln. »Dann ist es doch nur logisch, die Wahrheit nicht in der Gegend rumzuposaunen.«


  »Müsst ihr ja nicht. Aber mir solltet ihr schon sagen, was bei euch abläuft. Ich bin verdammt gut im Detailsmerken. Fotografisches Gedächtnis, versteht ihr? Ich weiß sogar die Farbe von euren Schnürsenkeln.«


  »Was soll das heißen? Dass du zur Polizei rennst und uns als irgendwie verdächtig anzeigst?«


  »Möglich. Jedenfalls würd ich mich an eurer Stelle nicht auf das Gegenteil verlassen.« Sie schaute in den Rückspiegel und lachte die beiden an. »Also los: Was läuft da ab bei euch, hm?«


  Malin und Anatol antworteten nicht. Doch Kelly ließ nicht locker. Von ihrem Schweigen unbeeindruckt begann sie zu raten.


  »Hm. Also wie Bonnie und Clyde kommt ihr mir nicht gerade vor. Außerdem, wenn ihr ’ne Bank ausgeraubt hättet, müsste Bonnie schließlich keine Batterien klauen.« Sie legte einen Zeigefinger an die Stirn und tat, als würde sie ganz besonders angestrengt nachdenken. Dann stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus und lachte erneut. »Ich weiß! Ihr wollt nach Gretna Green zum Heiraten! ’ne Tante von mir hat das in den Sechzigern mit ihrem Lover durchgezogen. Hat keine zwei Jahre gehalten, die Ehe, aber voll romantisch! Ey, kein Problem, ich fahr euch da hin und mach die Trauzeugin! Aber die Schmiede in Gretna ist mittlerweile ’n reiner Touri-Betrieb. Da braucht ihr ’ne Menge Kohle!«


  Malin und Anatol wechselten einen verzweifelten Blick.


  »Die hat sie nicht mehr alle«, flüsterte Malin. » Was sagen wir denn jetzt?«


  Anatol drückte beruhigend ihre Hand und übernahm – plötzlich erstaunlich souverän – die Regie. »Wir sind kein Paar, wir sind Geschwister«, erklärte er.


  »Halbgeschwister«, korrigierte Malin angesichts der Tatsache, dass sie gut einen Kopf kleiner war als Anatol und ihm auch sonst in keiner Weise ähnlich sah.


  »Genau. Und das mit der geklauten Tasche ist die reine Wahrheit. Unsere Eltern sind in Urlaub…«


  »… in der Karibik«, ergänzte Malin, der blitzartig klar wurde, worauf das Ganze hinauslaufe sollte, »auf Segeltörn.«


  »Und da können wir sie natürlich nicht erreichen wegen Geld und so. Und deshalb müssen wir jetzt mal kurz zu uns nach Hause, unsere Sparbücher holen.«


  »Und weil wir keinen Schlüssel haben – der war in der geklauten Tasche, verstehst du? –, deshalb müssen wir bei uns zu Hause sozusagen einbrechen.«


  Kelly legte den Kopf in den Nacken und wollte sich diesmal schier ausschütten vor Lachen. »Hey«, japste sie, als sie wieder zu Atem kam, »ihr habt es hier mit ’ner angehenden Juristin zu tun! Okay, ist noch ’ne Weile hin bis zum Examen, aber verarschen kann ich mich alleine!« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Lachtränen aus den Augen. »Mal im Ernst: Ihr wärt die ersten Einbrecher, die sich so ’ne alberne – und noch dazu auffällige – Verkleidung zulegen, bevor sie irgendwas anstellen!« Sie begann erneut zu kichern.


  »Okay, gewonnen.« Malin gab einen resignierten kleinen Seufzer von sich. »Also, das mit der Verkleidung ist ’ne reine Vorsichtsmaßnahme. Es gibt, da wo wir wohnen, zwar weit und breit keine Nachbarn, aber man weiß ja nie.«


  »Und?« Kelly ließ nicht locker.


  »Ach weißt du, mein – ähm unser – Vater hält uns ein bisschen arg kurz und deswegen wollen wir heimlich bei uns zu Hause einsteigen und uns mit ’n bisschen Geld versorgen. Wenn’s aussieht wie ’n Einbruch, zahlt’s die Versicherung und niemand kommt zu Schaden.«


  Kelly nickte begeistert. »Cool! Und dann?«


  »Dann …« Im Lügenerfinden war Malin noch nie sonderlich begabt gewesen und dieser Kelly konnte man leider so leicht nichts vormachen.


  »Lass uns zusehen, dass wir die so schnell wie möglich wieder loswerden«, wisperte sie Anatol ins Ohr.


  »Was dann?« Kelly ließ nicht locker.


  Schließlich sprang Anatol in die Bresche. »Dann fahren wir zurück an die Nordsee«, erklärte er. »’n Kumpel von mir hat da ’n verwildertes Grundstück. Wir kaufen uns ’n Zelt und Campingkocher und machen ’n paar Wochen Ferien.«


  »Super! Ich wollt schon immer mal da oben geocachen.«


  »Du wolltest was?!«


  »Geocachen! Nie was von gehört? So was wie ’ne Art Schnitzeljagd. Mit GPS und so. Da gibt’s ’ne weltweite Community! Jedenfalls, ich fahr euch da hin! Kein Problem! Wo liegt denn das Kaff?«


  »Am Großen Meer«, antworteten Anatol und Malin fast gleichzeitig.


  »Nee, ich meine das Kaff, wo ihr wohnt! Erst mal machen wir bei euch zu Hause den Bruch! Da bin ich dabei! Das lass ich mir nicht entgehen!«


  »Kannst du mal kurz anhalten?«


  Malin war aschfahl geworden. Als Kellys Mini mit quietschenden Reifen auf dem Pannenstreifen zum Stehen kam, schaffte sie es gerade noch bis zur Leitplanke, um sich zu übergeben.


  »Wenn die Bullen mich hier beim Halten erwischen, kassier ich dafür zwei Punkte in Flensburg«, stellte Kelly trocken fest.


  »Warum machst du es dann?«, fragte Anatol. »Setz uns doch einfach an der nächsten Ausfahrt raus.«


  »Quatsch! Ich lass euch doch nicht alleine!« Sie griff ins Handschuhfach, holte eine Rolle Pfefferminzkaugummis daraus hervor und hielt sie Malin, als sie zum Wagen zurückkam, strahlend entgegen. »Wie sagte einst der olle Cicero? Freunde erkennt man in der Not!«


  Kapitel 7


  Arbeitshandschuhe, damit sich keiner an den Glasscherben schneidet, Nothammer, Taschenlampe, Stanleymesser. Was brauchen wir sonst noch?«


  Kelly hatte den Mini auf einem Forstweg geparkt und kramte in ihrem Kofferraum. Sie glühte förmlich vor Begeisterung. »Es gibt da so ’n Computerspiel, Oblivion heißt das. Da bin ich echt gut in Klauen und Einbrechen. Und wenn was schiefgeht, kill ich einfach die Wachen!« Sie lachte. »Also rein theoretisch bin ich hier die Fachfrau!«


  Anatol nahm ihr entschlossen das Stanleymesser aus der Hand und warf es zurück in den Pannenkoffer. »Kelly, danke, dass du uns hergefahren hast, aber das hier ist definitiv kein Computerspiel. Das müssen Malin und ich alleine durchziehen!«


  Malin wollte protestieren, doch Anatol sah sie beschwörend an. »Oder? Wir machen das zu zweit, nicht? Schwesterherz?«


  »Was?«


  Oh Shit! Wir haben uns ja als Halbgeschwister ausgegeben, also ist die Villa in Kellys Augen genauso Anatols Zuhause wie meins!


  »Ja, klar!«, antwortete Malin hastig. Sie war immer noch fest entschlossen, alleine in die Villa einzubrechen. Nur dazu musste sie dringend dafür sorgen, dass Kelly verschwand und sie in Ruhe ließ!


  Einerseits ist sie ja wirklich hilfsbereit und irgendwie sogar ganz lustig, aber andererseits …


  »Kelly«, begann sie vorsichtig, »du musst dir weiter keine Umstände machen. Wir kommen hier schon weg anschließend. Musst nicht auf uns warten.«


  Augenblicklich verfinsterte sich Kellys Puppengesicht. »Wollt ihr mich loswerden oder was? Jetzt, wo’s gerade spannend wird?«


  »Nee! Mit Loswerdenwollen hat das nichts zu tun! Weißt du, wir sind dir wirklich total dankbar, dass du uns bis hierhin mitgenommen hast, aber: Das hier müssen wir nun mal alleine … «


  Kelly ließ sie gar nicht erst ausreden. »Hey, wenn ihr mich nicht mitmachen lasst, verpfeif ich euch einfach!« Sie zückte ihr Smartphone und schoss, ehe Anatol und Malin reagieren konnten, ein Foto.


  »Na, wie fändet ihr das? Wenn ich das den Bullen schicke, könnt ihr sehen, wie ihr an Kohle kommt! Und die Versicherung zahlt eurem Papi dann noch nicht mal die eingeschlagene Scheibe! Immer vorausgesetzt, das Haus, in das ihr einsteigen wollt, gehört wirklich eurer Familie!« Einen Moment lang genoss sie Malins und Anatols fassungslose Gesichter, dann brach sie in übermütiges Gelächter aus. »Quatsch! Mach ich doch nicht im Ernst! Aber ihr könnt mich doch jetzt echt nicht außen vor lassen! Wisst ihr was? Ich steh Schmiere! Okay? Sobald was ist, geb ich Laut! Ich kann supertoll ’ne Eule oder Hundegebell nachmachen!«


  Zum Beweis gab sie eine Mischung aus Kläffen und Kichern von sich, steckte das Stanleymesser in ihre Hosentasche und drückte Malin und Anatol Taschenlampe und Nothammer in die Hand.


  Den beiden blieb nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen.


  Schweigend stapften die drei durch den Wald; Malin vorneweg, damit Anatol sich nicht durch seine Ortsunkenntnis verriet.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Malin, als Kelly sich mit einem koketten »Sorry, aber Aufregung schlägt mir immer auf die Blase!« in die Büsche geschlagen hatte.


  »Du hast doch gesagt, am Wochenende ist nie jemand da.«


  »Ja, normalerweise stimmt das ja auch. Unsere Haushaltshilfe kommt erst Montag früh und Helmut ist immer erst spätnachts von seinem Schachabend zurück.«


  »Dann lass sie doch einfach Schmiere stehen, wenn’s ihr Spaß macht.«


  »Und was ist, wenn doch jemand im Haus ist?«


  »Wieso? Habt ihr nicht gesagt, eure Alten sind in Urlaub auf den Malediven?«


  Offenbar hatte Kelly zumindest den letzten Satz mitgehört.


  »Malin meint, die Putzfrau ist vielleicht da und gießt die Blumen.«


  »Na, die kommt doch bestimmt nicht zu Fuß bis hier raus in die Pampa.«


  »Was? Wieso?«


  »Oh my God«, stöhnte Kelly, »seid ihr so schwer von Begriff oder tut ihr nur so? Wenn die Putze da ist, steht ihr Auto vorm Haus. Wenn nicht, ist die Luft rein.«


  Und wenn Helmut im Haus ist, steht sein Wagen in der Garage. ’ne leere Einfahrt besagt also überhaupt nichts. Es sei denn, irgendwo brennt Licht…


  »Wir sollten lieber warten, bis es dunkel ist«, sagte Malin, »sicher ist sicher.«


  »Das dauert doch noch ewig!«, maulte Kelly. »Was sollen wir denn bis dahin anfangen?«


  »Nicht weit von hier gibt’s ’n kleinen Weiher, genauer gesagt: ’n ehemaligen Forellenteich. Gehört zu unserem Areal. Da sind wir ungestört.«


  Eine gute halbe Stunde später hätte Malin sich für ihren Vorschlag ohrfeigen können. Kelly ließ, kaum war der Weiher in Sicht, ihre Klamotten fallen. »Wow! Das Teil hier gehört euch? Wie cool ist das denn?«, rief sie und sprang splitternackt ins Wasser. »Na los! Rein mit euch!«


  »Mir ist nicht nach Schwimmen«, versetzte Malin und Anatol schüttelte nur stumm den Kopf.


  Das macht sie nur, um Anatol zu imponieren, dachte Malin ungnädig, rief sich jedoch sofort innerlich zur Ordnung. Bloß weil jemand weniger verklemmt ist als du, muss dahinter ja nicht gleich irgendeine hinterhältige Absicht stecken …


  Sie warf einen verstohlenen Seitenblick auf Anatol.


  Er saß neben ihr im Gras und beobachtete konzentriert eine Biene, die sich über eine zartlila Blütenrispe hermachte.


  »Geflecktes Knabenkraut«, murmelte er.


  »Was?«


  »Heißt die Pflanze.«


  »Aha.«


  Schweigen.


  Kelly schwamm ein paar Züge, dann drehte sie sich auf den Rücken und spielte toter Mann. »Hey, ihr Partypooper! Das Wasser ist toll! Kommt doch auch!«


  »Nee, lass man!«, versetzte Anatol und der kurze Blick auf Kellys nackten Körper reichte, um ihn rot werden zu lassen.


  Sieh mal einer an, dachte Malin amüsiert, es ist ihm ja regelrecht peinlich, da hinzugucken! Andererseits: Wenn Kelly ihm gefällt…


  Bevor sie sich Gedanken darüber machen konnte, wie sie das fand, begann Kelly wieder rumzumaulen: »Malin! Wenn Anatol nicht will, komm du doch wenigstens!« Sie kicherte. »Oder kannst du nicht schwimmen?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Nee! Echt?« Kelly wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Wie schrill ist das denn? Hat ’nen eigenen Badesee und kann nicht schwimmen!«


  »Mach dir nichts draus, Malin«, murmelte Anatol. Dann legte er sich der Länge nach ins Gras und schloss die Augen.


  Ausnahmsweise ließ es Kelly diesmal dabei bewenden. Sie schwamm in Richtung gegenüberliegendes Ufer. Bis auf das Zwitschern der Vögel und das leise Geräusch, das Kellys regelmäßige Schwimmzüge verursachten, war es still.


  »Einatmen, Arme nach vorn, Kopf ins Wasser und Arme im weiten Bogen außen an den Körper ziehen …«


  Ohne dass sie es verhindern konnte, drängten sich die Bilder von damals in Malins Gedächtnis: Schwimmunterricht in der Schule. Der erste Tag. Die Panik, die allein schon der Gedanke ausgelöst hatte, weiter als knietief ins Wasser zu gehen.


  Wenn mir was passiert, sollen sie wissen, wie alles anfing.


  Sie stand auf. »Ich geh mir ein bisschen die Beine vertreten.«


  Auf einer Wiese in unmittelbarer Nähe des Weihers befand sich ein altmodischer Gartenpavillon. Malins Großeltern hatten ihn in den Fünfzigerjahren aus England kommen lassen: eine schmiedeeiserne Säulenkonstruktion, das Dach in Form einer chinesischen Pagode.


  Die Möbel hatten mit den Jahren ihre Farbe eingebüßt, aber sie taten ihren Dienst. Malin setzte sich in einen der verwitterten Korbsessel und zog den MP3-Player aus ihrer Jeanstasche.


  Hallo, Dakota!


  Solange die Batterie es noch tut, muss ich dir was erzählen. Es ist verrückt: Ich hab seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Aber eben – als Kelly mich ausgelacht hat – kamen plötzlich wieder die Bilder von damals in meinen Kopf.


  »Wasserscheu! Wasserscheu!«, haben die andern Kinder im Schwimmunterricht gerufen. – Nein, nein, das war nicht böse gemeint; ehrlich nicht! – Ich glaube, die wollten mich damit nur anfeuern. Und dann hat mich einer vom Beckenrand geschubst. Als die Lehrerin gemerkt hat, was da passiert, war es fast zu spät.


  Malin merkte, dass ihr Atem schneller ging und ihr Magen erneut rebellierte, obwohl sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  Es war ein LEHR-Schwimmbecken, Dakota! Ich hätte stehen können! Jedenfalls, wenn ich mich auf die Zehenspitzen gestellt hätte! Aber ich hab’s gar nicht erst probiert, und … und …


  Moment!


  Sie schaltete den MP3-Player ab, als die Bilder von damals sie wieder einholten und ihr den Atem nahmen: die strahlend türkisblauen Fliesen des Schwimmbeckens, das Wasser, das sie immer wieder verschlang, bis ihre Lungen zu bersten drohten, und die bei jedem verzweifelten Auftauchen für Sekundenbruchteile über ihr erscheinenden Gesichter ihrer Klassenkameraden, erst lachend, dann mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen. Schließlich Dunkelheit.


  Malin zwang sich, ein paarmal tief ein- und auszuatmen.


  Als sie ruhiger wurde, überprüfte sie erneut den Batterieanzeiger: Der Füllstreifen war kaum noch erkennbar und die neuen Batterien steckten in der Tasche von Anatols Windjacke.


  Konzentrier dich, Malin! Jede Minute Aufnahmezeit ist kostbar! Erzähl auch noch die andere Geschichte; du schaffst das!


  »Ich schaff das!«, sagte sie laut. Dann schaltete sie das Gerät wieder ein.


  Alle haben sich damals gewundert, wieso ich derart in Panik geraten bin. Ich hab’s selber nicht gewusst, Dakota. Aber gerade eben, da am Weiher unten, ist mir plötzlich klar geworden, dass es da noch was anderes gab.


  Viel früher.


  Ich hab das wohl … verdrängt. Oder ich hab’s einfach falsch eingeordnet. Aber jetzt – nach allem, was passiert ist – ist mir klar, dass es da schon angefangen hat.


  Ich kann damals nicht älter als vier Jahre gewesen sein. Ich hatte mich wahnsinnig über die Kinder-Taucherbrille und den Schnorchel gefreut. Und ich wollte üben; in unserer Badewanne oben im ersten Stock. Abends, vor dem Schlafengehen. Ich erinner mich noch, dass Helmut ins Bad reingekommen ist. Das tat er sonst nie.


  »Du musst mit dem ganzen Kopf unter Wasser«, hat er gesagt, »>und nur durch den Schnorchel atmen.«


  Ich hab mich nicht getraut und da hat er mich unter Wasser gedrückt. Aber es kam keine Luft, sosehr ich’s auch versucht habe. Er …, er… Wahrscheinlich hat er das Mundstück mit irgendwas verklebt.


  Es kam einfach keine Luft …


  Erneut unterbrach Malin die Aufnahme, bis sie sich wieder im Griff hatte.


  Dann muss das Kindermädchen reingekommen sein. Nicht Dorkas. Die andere. Helen oder Hella.


  Er hat wahrscheinlich so getan, als hätt er mich gerade noch vor dem Ertrinken gerettet. Und dann hat er ihr die Schuld gegeben, Dakota! Das weiß ich noch genau! Sie hätte mir eins von diesen klebrigen Kaubonbons gegeben und die hätten das Mundstück verstopft. Hat einfach so getan, als wär es ihre Schuld.


  Und der Unfall zwei Jahre später war vielleicht auch kein Unfall. Das war in Bad Gastein. Nur hat er da nicht richtig aufgepasst und es gab eine Augenzeugin. Soweit ich mich erinnere, hat ihn sein Anwalt da rausgepaukt. Bestimmt hat der ihm auch dazu geraten, mich auf weniger direkte Weise loszuwerden. Indem er mich für verrückt…


  Das Display wurde grau. Ende der Aufnahme.


  Langsam ging Malin zurück zu den beiden anderen. Seltsamerweise fühlte sie sich regelrecht erleichtert, nachdem sie Dakota alles erzählt hatte.


  Vielleicht wäre es am besten, wenn ich vor meinem Achtzehnten gar nicht mehr zu Hause auftauchen würde. Wenn ich nach meinem Geburtstag einfach alles verschenke, macht es für Helmut eh keinen Sinn mehr, mich umzubringen.


  Sekunden später wurde ihr das ganze Ausmaß dieser Erkenntnis bewusst: Das heißt, jetzt wird es für ihn wirklich eng …


  Zurück am Weiher war sie froh, dass es im Schatten der Bäume schnell kühler wurde und Kelly sich fröstelnd wieder anzog. »Wo bist du denn so lange gewesen?«, fragte sie schmollend. »Dein Bruder ist ja nicht gerade ein Unterhaltungskünstler… «


  »Dafür hab ich unser Catering ein bisschen vitaminreicher gestaltet.« Anatol hatte in Malins Abwesenheit eine beeindruckende Menge Walderdbeeren gepflückt und teilte zum Abendbrot den Inhalt der letzten Sandwichpackung akribisch in drei gleich große Teile.


  Auf Kellys Vorschlag hin verbrachten sie die Stunden bis zum Einbruch der Dämmerung mit albernen Ratespielen wie »Ich sehe was, was du nicht siehst« und »Wer bin ich?«. Bei Kelly konnte man mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich bei den zu erratenden Persönlichkeiten um Beauty-Queens wie Kleopatra oder Marilyn Monroe handelte. Malin wartete mit Kniffligerem auf und bootete die anderen beiden gnadenlos mit einem Kontrastprogramm von Daisy Duck über Camilla Mountbatten-Windsor bis Mutter Teresa aus.


  Als Anatol hintereinander mit van Gogh, Picasso und da Vinci aufwartete, handelte er sich den vehementen Protest der beiden Ratekandidatinnen ein: »Buuuuh! Das ist doch viel zu einfach!« und »Wie lahm ist das denn?«.


  »Ich hätte auch noch Mozart, Bach und Beethoven zu bieten«, erklärte Anatol trocken.


  »Oder Tarantula, King Kong und Godzilla«, kicherte Malin. »Oder die Teletubbies«, setzte Kelly triumphierend obendrauf.


  »Das gilt nicht, das waren vier«, warf Anatol ein. »Dipsy, Tinky-Winky, Laa-Laa und Po.«


  »Po?!« Kelly kugelte sich vor Lachen.


  Wenn uns jetzt einer sehen würde, käme er nie auf die Idee, dass dieses offenbar irre gut gelaunte Rateteam aus ’nem Selbstmordkandidaten, ’ner völlig überdrehten Egozentrikerin und der Tochter einer Mörderin besteht …


  Kelly parkte den Mini in Sichtweite des Hauses am Rand der einzigen und – wie Malin ihr versicherte – rein privaten Zufahrtsstraße. Als sie ausstiegen, hatte Anatol deutlich Mühe, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen; schließlich musste er als Malins angeblicher Bruder so tun, als kenne er hier jeden Stein.


  Der Anblick war atemberaubend! Das Gebäude erinnerte an jene weiß gekalkten Renaissance-Schlösschen, die sich deutsche Fürsten im 16. Jahrhundert in ihre Jagdreviere bauen ließen; inklusive Wohnturm und Schieferdach. Lediglich die Stuckelemente ober- und unterhalb der Fenster und die halbrunde Freitreppe, die zum Eingang hinaufführte, ließen darauf schließen, dass es in einem späteren Jahrhundert erbaut worden war.


  »Wow«, sagte Kelly, »und das Teil gehört euch?«


  »Ja. Und?« Malin zuckte die Achseln. »Nützt gar nichts, in ’nem Palast zu wohnen, wenn die Leute, die drin leben, nicht okay sind.«


  Kelly schob die Unterlippe vor und kniff die Augen zusammen, als könne sie so den Wert des Hauses schätzen. »Was is’n so was wert, hm? Zwei Millionen, drei Millionen?«


  »Was weiß ich?« Malin zuckte erneut die Achseln. »Das Haus haben sich meine – äh … unsere! – Urgroßeltern als Altersruhesitz gebaut. Anno 1905.«


  »Wahnsinn.«


  Ja. Da hat sie ausnahmsweise mal recht. Diese ganze Aktion ist Wahnsinn. Aber – verdammt noch mal – wie soll ich sonst herausfinden, wo meine Mutter steckt?


  Malin merkte, wie ihr bei dem Gedanken an all die Lügen und Heimlichtuereien, mit denen sie aufgewachsen war, Tränen in die Augen schossen.


  Dreh jetzt bloß nicht durch! Nicht so nah vorm Ziel!


  Zu ihrer Erleichterung übernahm Anatol das Kommando. »Also, Schwesterherz«, sagte er und legte ihr betont brüderlich den Arm um die Schultern, » dann zieh’n wir jetzt mal los, okay?«


  Malin nickte dankbar. Sie hatte das Gefühl, keinen weiteren Ton herausbringen zu können.


  Kelly öffnete den Mund, als wolle sie protestieren, aber Anatol kam ihr zuvor. »Kelly, du bleibst hier. Wie verabredet: Du stehst Schmiere.«


  »Aber …«


  »Wenn ein Wagen kommt, machst du die Warnblinkanlage an, drückst auf die Hupe, steigst aus und hältst ihn an, okay?«


  »Und dann?«


  »Am besten sagst du, du hättest dich verfahren. Dann fragst du den Fahrer nach dem Weg und holst ’ne Karte aus dem Wagen. Das hält ihn mit Sicherheit so lange auf, bis wir verschwunden sind. Und dann treffen wir uns später vorne an der Dorfstraße.«


  »Den Fahrer? Ich denke, ihr erwartet – wenn überhaupt – nur die Putzfrau?«


  »Die lässt sich immer von ihrem Mann herfahren«, versetzte Anatol, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Kelly nickte anerkennend. »Mensch, Leute: So viel kriminelle Energie hätt ich euch gar nicht zugetraut!«


  Ich uns auch nicht, dachte Malin.


  Bevor sie losgingen, lud sie eine neue Batterie in ihren MP3-Player.


  Kelly schüttelte ungläubig den Kopf. » Was soll das denn werden? Willst du Musik hören, während du einbrichst?«


  »Genau«, antwortete Anatol an Malins Stelle. »Das macht meine kleine Schwester immer so. Bei Bankeinbrüchen hört sie Beethoven und beim Automatenknacken Hip-Hop.«


  Kelly winkte den beiden hinterher, bis sie hinter der Ligusterhecke verschwunden waren.


  »Sobald ich im Haus bin, stell ich auf Aufnahme«, sagte Malin, als sie außer Hörweite waren. »Und wenn mir was passiert, gibst du meinen MP3-Player der Polizei, versprichst du mir das?«


  Übergangslos nahm Anatol sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


  »Malin«, sagte er leise, »bitte hör auf damit. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich da allein reingehen lasse.«


  »Aber ich…,aber …das wird schon klargehen«, stotterte Malin, von der plötzlichen Nähe überrumpelt. »Das mit der Aufnahme ist doch nur ’ne reine Vorsichtsmaßnahme, falls Helmut oder Nico nach Hause kommen sollten. Obwohl …, dass Nico ausgerechnet heute hierherkommt, ist mehr als unwahrscheinlich.«


  »Nico? Wer ist Nico?«


  Als Anatol die Umarmung genauso abrupt auflöste, wie er sie begonnen hatte, war Malin so verwirrt, dass sie regelrecht ins Stottern geriet. »Nico ist … also, er heißt eigentlich Nicolas … quasi mein – äh – Adoptivbruder.« Sie schluckte. » Und kannst du mich bitte noch mal in den Arm nehmen?«


  Zögernd – und bedeutend sanfter als zuvor – schloss Anatol sie erneut in seine Arme. »Ich wusste ja nicht, ob … ob dir das recht ist«, murmelte er.


  »Ist mir sehr recht.«


  Und was das sonst noch zu bedeuten hat, darüber denk ich nach, wenn wir das Ganze hier hinter uns haben.


  Sie genoss einen Moment lang die Nähe, die Wärme und die Stille ringsherum.


  »Wenn du so sicher bist, dass weder jemand im Haus ist, noch dass einer ins Haus kommt, während wir drin sind, ist es doch erst recht egal, ob ich mitkomme oder nicht«, sagte Anatol leise.


  »Ja. Stimmt. Hast ja recht …«


  Malin seufzte. Einerseits, weil sie nicht ewig so eng umschlungen dastehen konnten, andererseits, weil sie Anatol, ohne es zu wollen, sämtliche Argumente zum Mitgehen geliefert hatte. Sie sah ein, dass weiterer Widerspruch zwecklos war. »Okay. Dann komm.«


  Das Haus wirkte von außen wie ausgestorben. Kein Licht, kein Geräusch. Das Garagentor war geschlossen.


  Malin deutete auf eines der oberen Fenster. »Da oben, da ist mein Zimmer.«


  »Sieht aus, als wär …« Anatol schüttelte den Kopf, als wolle er einen unwillkommenen Gedanken abschütteln, »… sieht aus, als wär hier nie was passiert.«


  Tatsächlich deutete nichts mehr auf das Feuer vor ein paar Wochen hin. Sämtliche Brandspuren waren beseitigt; die Ruß- und Löschwasserflecken auf der schneeweißen Fassade waren abgewaschen und übermalt und das verkohlte Fenster war ersetzt worden.


  »Das heißt doch nur, dass Helmut möglichst schnell alle Hinweise vernichten wollte.«


  »Ach so.« Anatol klang eher verunsichert als überzeugt.


  Bitte! Er muss mir glauben! Auch wenn hier alles so aussieht, als hätte ich die ganze Geschichte nur erfunden!


  Malin stiegen Tränen in die Augen. »Anatol, ich…«, begann sie, doch Anatol hatte bereits seine ganze Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Einbruchsaktion gerichtet.


  »Hier gibt’s doch sicher ’ne Alarmanlage, oder?« Skeptisch untersuchte er den Hintereingang.


  »Nur Einbruchssensoren an den Fenstern im Parterre und im ersten Stock. Meine Großeltern fanden, so neumodisches Zeug wie Kameras und Warnblinklampen verderben den Gesamteindruck.«


  »Stimmt. Da ist was dran.«


  »Die Turmfenster oben sind überhaupt nicht gesichert.«


  »Und wie kommen wir da hoch?«


  »Ich hoffe, du bist schwindelfrei.«


  Während Malin und Anatol die ausziehbare Obstleiter aus dem Gartenhaus holten, saß Helmut Gräther knapp zwanzig Kilometer entfernt mit seinem Freund und Anwalt Klaus Behrens in dessen Kaminzimmer beim Schach.


  »Du, Klaus, nur mal rein interessehalber«, Gräther gab sich alle Mühe, seine Frage harmlos klingen zu lassen, »wann kann man eigentlich in Deutschland einen Vermissten für tot erklären lassen?«


  »Hast du da jemand Bestimmtes im Auge?« Der Anwalt grinste. »’ne verschollene Erbtante oder so?«


  »Schon möglich …«


  »Und war die Gute – bevor sie plötzlich wie vom Erdboden verschwunden ist – über achtzig?«


  »Wieso?«


  »Dann dauert es nur fünf Jahre. Ansonsten zehn.«


  »Verstehe.« Gräther zog seinen schwarzen Turm drei Felder vor. »Fünf bis zehn Jahre sind ’ne verdammt lange Zeit.«


  Der Anwalt sah sein Gegenüber forschend an. Dann bewegte er seinen Springer zwei Felder vor und eins nach links.


  »Wenn du allerdings mit deiner Frage auf jemanden unter fünfundzwanzig anspielst…« Der Anwalt ließ das Ende des Satzes bewusst in der Luft hängen.


  »Dann?« Gräther schickte – hastig und ohne nachzudenken – einen seiner Bauern vor.


  »Tja, mein Lieber, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber bei einem sehr viel jüngeren Menschen als deiner achtzigjährigen Erbtante darf der oder die Verschollene gemäß Bundesgesetzblatt, Absatz 1 auch nach zehn Jahren noch nicht für tot erklärt werden.« Er brachte seinen Läufer in Position und lachte schadenfroh. »Schach und matt, mein Lieber!«


  Gräther gab einen unwilligen Grunzlaut von sich und griff nach seinem Weinglas.


  Das Fenster war in Kippstellung. Sie mussten nicht einmal die Fensterscheibe einschlagen.


  Malin ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über Wände und Fußboden ihres Zimmers schweifen: Der Raum war leer.


  Es roch nach frischer Farbe und die Dielen waren ebenso wie die Fensterrahmen komplett erneuert worden. Nichts deutete mehr auf Malins frühere Anwesenheit hin.


  Fassungslos starrte sie in das angrenzende Zimmer. Auch hier keine Spur seiner ehemaligen Einrichtung.


  »Was soll das denn?!« Malin schnappte empört nach Luft. » Wo sind meine Sachen?! Es ist doch bestimmt nicht alles verbrannt!«


  Anatol warf einen unbehaglichen Blick aus dem Fenster.


  »Malin …«


  Schlagartig wurde Malin klar, was Anatols Reaktion zu bedeuten hatte: Keine Brandspuren und nicht der kleinste Hinweis darauf, dass ich hier einmal gewohnt habe!


  »Anatol! Das hier waren wirklich meine Zimmer! Wahrscheinlich hat das Löschwasser alles ruiniert!«


  »Klar. Kann sein…«


  »Und vielleicht hat Helmut das Sofa von ’ner Polsterreinigungsfirma abholen lassen. Und der Schreibtisch und die anderen Möbel sind vielleicht beim Schreiner. Zur Reparatur.«


  Anatol nickte abwesend. »Wo bewahrt denn dein … dein Adoptivvater seine Papiere auf?«


  »Vorne im Hauptgebäude. Unten ist ’ne Durchgangstür.«


  Während sie die Wendeltreppe heruntergingen, schaltete Malin ihren MP3-Player an. Ihr Herz begann mit jeder Stufe, schneller zu schlagen. In den Turm kam außer der Putzfrau normalerweise niemand, aber wenn jemand im Haupthaus war …


  Die Durchgangstür war wie immer unverschlossen.


  Anatol blieb – überwältigt von dem Anblick, der sich ihm dahinter bot – wie angewurzelt stehen.


  Ein gewaltiger Kronleuchter dominierte den Raum. Die Steinfliesen auf dem Boden waren mit dicken, rot gemusterten Orientteppichen belegt und an den Wänden hingen übermannshohe Ölgemälde von Männern und Frauen in gepuderten Perücken.


  »Darf ich vorstellen: meine Vorfahren!« Malin leuchtete den streng dreinblickenden Damen und Herren in die Gesichter. »Der Dicke da ist Onkel Manni und das Busenwunder mit dem Wuschelhund im Arm ist Tante Käthe. Dahinten siehst du meinen Ahnherrn Kevin den Kurzen und der da … «


  Sie gab sich alle Mühe, die angespannte Stimmung mittels Erfindung weiterer höchst unwahrscheinlicher Namen aufzubrechen, aber ihre Versuche liefen ins Leere: Anatol nickte nur, offenbar immer noch geradezu erschlagen von der Wirkung des pompösen Entrees.


  Schließlich gab Malin auf. »Hier entlang«, sagte sie und leuchtete auf eine der vier Türen, die von der Eingangshalle aus ins Innere des Hauses führten.


  »Mach’s gut! Bis bald!« Klaus Behrens brachte seinen Besucher zu dessen Wagen. »Und als Freund lass dir gesagt sein: Mein lieber Helmut, du bist mehr als leicht zu durchschauen.« »Was? Wie meinst du das?«


  »Na ja, von wegen für tot erklären und so.« Behrens lachte. »Die steinalte Erbtante hab ich dir doch keine zwei Sekunden lang abgekauft!«


  »Okay. Hätt mich auch gewundert.« Gräther zuckte die Achseln. »Ich wollte dich einfach nicht ohne zwingenden Anlass in Dinge hineinziehen, die dich im Zweifelsfall deine Zulassung kosten könnten.«


  »Oh, verbindlichsten Dank, Majestät …« Behrens deutete eine übertriebene Verbeugung an, »… aber das lass mal getrost meine Sorge sein.«


  »Will heißen?«


  »Als dein Anwalt kann ich dir nur raten: Halt den Ball flach!«


  »Quatsch!« Gräther winkte unwillig ab. »Wie soll denn das gehen? Als besorgter Vater musste ich schließlich wohl oder übel die Bullen einschalten, nachdem Malin nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Na und? Ich red ja auch nur von Ball flach halten. Das Ganze runterspielen! Also: Du fährst jetzt zur nächsten öffentlichen Telefonzelle und rufst bei dir zu Hause an. Zwei Minuten reichen, dann legst du wieder auf. Dann kannst du zumindest schon mal behaupten, dein schwerreiches Adoptivtöchterlein habe dich am 28. Juli um…« – er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – »… kurz nach Mitternacht putzmunter angerufen: Hallo, Papa, mach dir keine Sorgen, ich bin mit meinem Lover durchgebrannt und werd mich bis auf Weiteres nicht mehr melden!« Er zuckte erneut die Achseln. »So, wie die Kleine drauf ist, kann sie im Zweifelsfall stundenlang behaupten, das wär gelogen. Ihr glaubt doch eh keiner mehr; dafür hast du ja bereits gesorgt.«


  »Und wenn sie sich tatsächlich nicht mehr meldet? Was wird dann mit dem Haus und allem?« Gräthers Gesichtsfarbe wechselte zu einem ungesunden Tiefrot, während er sich weiter ereiferte. »Schließlich kann sie ab nächsten Monat über alles selbst verfügen! Sogar ohne noch mal aufzutauchen! Von sonst woher! Mensch, Klaus, wenn sie die Villa als Tagungsort oder als Museum oder für sonst einen bescheuerten Zweck an irgend ’nen gemeinnützigen Verein verschenkt, dann kann ich einpacken! Dann kann ich nach der Aktienpleite letztes Jahr den Laden dicht machen!«


  Behrens schlug seinem Freund beruhigend auf die Schulter.


  »Reg dich ab, Junge! Vorerst kann dich kein Gesetz der Welt aus der Villa rausschmeißen oder dir die Vermögensverwaltung streitig machen. Wo kein Kläger, da kein Richter! Solange die Kleine nicht wieder auftaucht, kann dir absolut nichts passieren!«


  »Das heißt, ich kann nur hoffen, dass sie…«


  »Ja. Im besten Fall knallt sie mit ihrem Lover vor den nächsten Alleebaum.«


  »Und im schlechtesten?«


  »Musst du dir halt was einfallen lassen.«


  Nach einigen vergeblichen Versuchen hatten Anatol und Malin es geschafft, die Zwischentür zum hinteren Teil des Hauses mithilfe einer aus der Küche stibitzten Kuchengabel zu öffnen.


  Die Tür führte in einen Raum mit einer großzügigen Terrasse und einem separaten Eingang; offenbar wurde er als eine Art Warte- oder Vorzimmer genutzt: Zwei hochmoderne Ledersofas flankierten einen Glastisch mit sorgfältig angeordneten Immobilien- und Lifestyle-Magazinen. »Helmut ist Vermögensberater, weißt du? Wenn er nicht unterwegs ist, arbeitet er zu Hause.«


  Auch hier bedeckten dicke Teppiche den Boden. Neben dem Kamin stand eine antike Kommode mit einer riesigen, eiförmigen Deckelvase aus Porzellan.


  Malin zuckte die Achseln. »Kontraste beleben das Erscheinungsbild, behauptet Helmuts Innenarchitektin. Mein Geschmack ist es jedenfalls nicht.« Sie tippte auf das Bild, das – umgeben von vergoldeten Schnörkeln – in der Mitte der Vase aufgemalt war. » Landschaft mit Schäfer und Schäferin. Frankreich, achtzehntes Jahrhundert. Grauenvoll, oder?«


  Anatol öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ein plötzliches Geräusch ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.


  Tapp-tapp-tapp!, klang es in rascher Abfolge ein paar Mal hintereinander. Dann war es wieder still.


  »Was war das?« Malin klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Hat sich angehört wie …« Anatol lauschte erneut, bevor er weitersprach, »… wie der Flügelschlag von irgend ’nem Vogel. Taube oder so.«


  Das klang nicht sonderlich überzeugend. Als sich jedoch nach einer kleinen Ewigkeit immer noch nichts im Haus zu regen schien, legte Malin den Finger an die Lippen und deutete auf die gegenüberliegende Tür. »Scheint tatsächlich ’n Vogel gewesen zu sein. Also komm«, flüsterte sie, »so kurz vorm Ziel aufzugeben, wäre ja Wahnsinn.«


  Der Safe stammte aus der gleichen Entstehungszeit wie die Villa: ein gewaltiges, mittels mehrerer Lackschichten auf Holzoptik getrimmtes Metall-Ungetüm der Firma Pfeuffer & Co., perfekt restauriert und weitaus beeindruckender als jeder moderne, mit Zahlenkombi versehene Wandtresor.


  Malin begann, im Schein der Taschenlampe die Schreibtischschubladen zu durchsuchen. »Helmut hat keine Ahnung, dass ich weiß, wo er den Schlüssel versteckt. Er benutzt den alten Geldschrank nur für Papiere und private Unterlagen. Bis jetzt gab es also keinen Grund für allzu große Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Psst!«


  Da war es wieder! Und diesmal waren es eindeutig Schritte! Geistesgegenwärtig machte Anatol die Taschenlampe aus.


  Die beiden lauschten mit angehaltenem Atem.


  Tapp-tapp-tapp… Holzdielen knarrten.


  Das Geräusch war Malin vertraut. » Gott sei Dank! Er geht die Treppe hoch. Warum um Himmels willen hat Kelly uns nicht gewarnt?«


  »Wenn ein Wagen über den Kies in der Einfahrt gefahren wäre, hätten wir das hier drin doch auf jeden Fall gehört, oder?«


  »Ja, schon. Aber vielleicht steht Helmuts Wagen ja in der Garage. Kann doch sein, dass sein Anwaltsfreund ihn irgendwo abgesetzt hat und er ist von da aus zu Fuß nach Hause. Oder es ist Nico. Vielleicht hatte er ’ne Autopanne und … und …« Sie suchte verzweifelt nach einem Anlass für das nächtliche Auftauchen ihres Bruders.


  »Hattest du nicht gesagt, dass Nico früher Rennen gefahren ist? Dann wird er doch sicher mehr von Autos verstehen als jeder andere und sich im Zweifelsfall selbst helfen können, oder?«


  Malin nickte. Ihr war klar, wie unwahrscheinlich ihre Theorien klangen.


  Jetzt waren die Schritte deutlich in der darüberliegenden Etage zu hören. »Das ist der Flur vor Helmuts Schlafzimmer. Das muss Helmut sein!«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen uns einfach nur beeilen. Wenn wir Glück haben, geht er ins Bad und kommt gar nicht mehr runter ins Erdgeschoss.«


  Mit fliegenden Fingern durchwühlte Malin die letzten beiden Schubladen. In der untersten lag Gräthers Pistole mitsamt passender Munition. Dahinter fand sich ein Schlüsselbund.


  »Super!«, wisperte Malin. »Hier!« Sie löste einen der Schlüssel vom Schlüsselring und drückte ihn Anatol in die Hand. » Damit kommen wir vorne raus und müssen nicht noch mal hoch in mein Zimmer! Mach schnell!«


  Während Anatol zurück in den Eingangsbereich rannte und so geräuschlos wie möglich die schwere, alte Eichentür aufschloss, stopfte Malin den Inhalt des Geldschranks kurzerhand in Helmut Gräthers schwarzledernen Papierkorb. Dann rannte sie ebenfalls los: durch den Vorraum in den Flur, von dort aus in die Eingangshalle und schließlich durch die geöffnete Eingangstür hinaus in den Park; Anatol immer dicht hinter ihr.


  Erst als der Mini Cooper in Sichtweite kam, wagten sie, stehen zu bleiben.


  Anatol fand als Erster die Sprache wieder.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, keuchte er.


  Der Wagen war leer. Von Kelly fehlte jede Spur.


  Kapitel 8


  Die Polizeibeamtin war nicht schlecht erstaunt, als Gräther in aller Herrgottsfrühe auf der Wache erschien. Bereits beim Eintreten trompetete er gut gelaunt: »Alles bestens! Es geht ihr gut! Die Sache hat sich erledigt!«


  »Na wunderbar! Ist Ihre Tochter wieder da?«


  »Nein, das nicht, aber …« Gräther winkte ab. »Die Sache hat sich als völlig harmlos herausgestellt. Sie können jedenfalls die Fahndung einstellen.«


  »Tatsächlich?«, fragte die Beamtin indigniert. »Na, dann erklären Sie mir doch bitte erst mal in aller Ruhe, was Sie unter harmlos verstehen.«


  »Na ja. Junge Leute halt! Malin hat sich am Telefon gemeldet! Heute Nacht! Alles in Ordnung.« Gräther lachte jovial und hob wie entschuldigend die Hände. »Was will man machen? Sie wissen doch, wie Teenager so sind …«


  Die Beamtin lugte skeptisch über ihren Brillenrand hinweg und zog die Augenbrauen hoch. »Nein, tut mir leid. Das weiß ich nicht.«


  »Na ja, sie hat sich verliebt und will jetzt erst mal mit ihrem Freund um die Welt trampen.«


  Gräther zwinkerte der Beamtin zu, doch sein sonst so erfolgreicher Altherrencharme bewirkte bei ihr offenbar genau das Gegenteil.


  »Trampen«, wiederholte sie gedehnt. »Aha. Und Sie halten das für eine angemessene Art zu reisen? Für eine Minderjährige?«


  Gräther rieb nervös die Handflächen aneinander: Mit der Dame war ganz offensichtlich nicht zu spaßen und das Letzte, was er nach dem nächtlichen Einbruch in der Villa brauchen konnte, waren allzu neugierige Polizistinnen.


  »Ich hab ihr ja angeboten, dass ich ihr ’n Auto kaufe und regelmäßig Geld schicke, aber sie will vor ihrem Freund partout nicht als das verwöhnte Töchterchen aus gutem Hause dastehen.«


  »Das hat sie Ihnen am Telefon gesagt?«


  »Ja! Und da ich der Ansicht bin, dass auch junge Mädchen sich – wie sagt man so schön? – die Hörner abstoßen sollten …« Er zuckte die Schultern. »Reisende soll man nicht aufhalten.«


  »Richtig. Und Heranwachsende soll man in jeder Hinsicht vor Schaden bewahren. Kennen Sie denn den jungen Mann überhaupt, mit dem Ihre Tochter unterwegs ist?«


  »Nicht persönlich. Aber ein Freund von mir …«


  Die Augenbrauen der Beamtin hoben sich erneut und Gräther verlor langsam die Geduld. »Du lieber Himmel, sie wird nächsten Monat achtzehn! Dann kann ich ihr eh nicht mehr vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat!«


  »Wie Sie meinen. Nur, haben Sie schon mal daran gedacht, dass Ihre Tochter möglicherweise zu diesem Anruf gezwungen worden ist? Und dass das alles vielleicht gar nicht der Wahrheit entspricht? Dass sie vielleicht irgendwo gegen ihren Willen festgehalten wird?«


  »Also, wenn da was nicht in Ordnung wäre, hätte ich das doch an ihrer Stimme …«


  »Und hatten Sie nicht angegeben, Ihre Tochter wäre suizidgefährdet?«


  »Ja, schon. Aber schließlich wurde sie erfolgreich therapiert und am Telefon klang sie…«


  »Wie sie klang, ist unerheblich, Herr Gräther. Solange wir uns nicht vom Wohlergehen Ihrer Tochter überzeugt haben, werden wir die Fahndung nicht einstellen. Ich nehme an, das ist auch in Ihrem Sinne.«


  »Selbstverständlich. Ich wollte lediglich vermeiden, dass dem deutschen Steuerzahler … «


  »Den deutschen Steuerzahler lassen Sie mal getrost unsere Sorge sein!« Der Ton der Beamtin wurde deutlich schärfer und Gräther zog es vor, kein weiteres Aufsehen zu erregen.


  Als er sich verabschiedet hatte, griff die Beamtin zum Telefon. »Roland, ich brauch dich mal zu ’ner Lagebeurteilung in Sachen Malin Kowalski. Von wegen Selbstgefährdung und so weiter…«


  Malin und Anatol hatten sich ein Stück weit entfernt von Kellys Mini im Gebüsch versteckt und versuchten verzweifelt, sich einen Reim auf ihr Verschwinden zu machen.


  »Was, wenn Helmut ihren Trick mit dem Sich-verfahren-Haben durchschaut hat?«


  »Wie denn? Ist doch glaubwürdig, dass jemand sich hier draußen verirrt, oder?«


  »Klar. Ist auch schon vorgekommen. Bei Wanderern oder Spaziergängern. Aber mit dem Auto in ’ne Privatstraße reinfahren? Noch dazu in ’nem Naturschutzgebiet?«


  Kurz darauf kam Kelly johlend die Straße heruntergerannt. »Huhuuu! Ich bin wieder daaaa!«, rief sie schon von Weitem. »War mir einfach zu langweilig hier!«


  Malin und Anatol verschlug es glatt die Sprache.


  »Jetzt zieht doch nicht so ’n Gesicht, ihr Stümper! Wenn die Versicherung das zahlen soll, muss man das mit dem Bruch schon ein bisschen glaubwürdiger machen!«, trumpfte Kelly auf, als sie am Wagen ankam.


  Anatol fand als Erster die Sprache wieder. »Erst mal weg hier!« »Und wohin?«


  »Egal! Bloß erst mal weg!«


  Kaum saßen sie im Wagen, posaunte Kelly begeistert ihre gesamten Heldentaten heraus. »Nachdem in dem komischen Turm ja nichts Interessantes zu finden war, hab ich erst mal oben im Hauptgebäude alles inspiziert: Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bibliothek …«


  »Ja. Und wir haben uns unten zu Tode erschrocken!«


  »So what? Woher sollt ich denn wissen, wo ihr steckt? Oder hätt ich laut Hallo rufen sollen, damit – wenn einer im Haus ist – über kurz oder lang die Bullen angerauscht kommen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir hatten doch ausgemacht … «


  »Ja schon. Aber als ich hier so saß, hab ich mir gedacht: Die beiden sind garantiert so naiv und nehmen nur Sachen mit, bei denen man sofort mitkriegt, wer da eingestiegen ist!«


  Anatol und Malin wechselten einen raschen Blick.


  »Ertappt!«, jubelte Kelly und amüsierte sich königlich. »Hier! Das hab ich – zum Beispiel – auf dem Küchentisch gefunden!«


  Sie wedelte triumphierend mit einem braunen Briefkuvert. »Und wisst ihr, was dadrin ist? Sieben wunderhübsche Zweihundert-Euro-Scheinchen!«


  »Bist du verrückt?!« Malin war kurz davor, Kelly zu ohrfeigen. »Das ist das Geld für unsere Haushaltshilfe! Wie soll die denn klarkommen, wenn …«


  Kelly lachte erneut. »Wieso? Die hat das Geld doch noch gar nicht gekriegt! Muss euer Alter ihr eben noch mal ’n Satz Zweihunderter hinlegen und gut is!«


  Anatol signalisierte Malin mit einer stummen Geste, dass offenbar jeder Widerspruch zwecklos war.


  Kelly war in ihrer Euphorie nicht zu bremsen. »Zum Schluss hab ich noch ’n gutes Werk getan und diese kitschige Urne – oder was das war – zerdeppert, die unten auf der Kommode stand.«


  »Das war ’ne Deckelvase aus dem achtzehnten Jahrhundert!«


  »Na und? Ich weiß nicht, was ihr habt! Erstens war das Ding potthässlich und zweitens sieht es jetzt so aus, als wär’s ’n ganz normaler Bruch! Ich hab sogar in dem Büro, in dem ihr wart, zur Sicherheit noch sämtliche Schubladen rausgerissen und den Inhalt in der Gegend verteilt! – Mensch, wenn ihr mich nicht hättet!«


  Dass im Zuge dieser Aktion Gräthers Waffe mitsamt Munition in ihrer Tasche gelandet war, ließ Kelly unerwähnt.


  Dr. Spengler wusste es zu schätzen, dass die beiden Beamten in Zivilkleidung und mit unauffälligem dunklem Wagen in der Klinik erschienen.


  »Meine Herren, uns ist – schon in unserem eigenen Interesse – sehr daran gelegen, möglichst schnell etwas über den Aufenthaltsort der beiden zu erfahren, aber…«


  »Aber?« Kriminalhauptkommissar Blümcke sah sich mit professioneller Neugier in Spenglers hoch elegantem Besprechungszimmer um.


  »Aber meine Kollegin und ich sind übereinstimmend zu der Überzeugung gelangt, dass zumindest bei Malin Kowalski keine Suizidgefahr besteht.«


  »Und bei Herrn Simon?«


  Spengler hob ratlos die Hände und schaute Hilfe suchend zu Franziska Reinhardt hinüber.


  Die junge Ärztin hatte zu diesem Thema ihre eigene Theorie.


  »Ich hatte den Eindruck, dass Malin Kowalski in dieser Hinsicht einen – wie soll ich das ausdrücken? – einen positiven Einfluss auf Anatol Simons hat.«


  »Die beiden sind also definitiv ein Paar?«


  »Ich glaube schon. Aber wissen Sie …« – die Ärztin zuckte seufzend die Achseln –, »… unsereins kann leider auch nach Studium, Approbation und jahrelanger Erfahrung noch nicht Gedanken lesen. Vielleicht sind den beiden ihre Gefühle füreinander noch gar nicht bewusst. Aber solange ich Anatol kenne, hat er noch nie einen Menschen so nah an sich herangelassen wie Malin.«


  »Aha?« Blümcke machte eine Kunstpause, aus der deutlich hervorging, dass er seine Zweifel an Franziska Reinhardts Schlussfolgerungen hatte. »Nur: Ist das nicht erst recht ein Anlass zur Besorgnis? Tristan und Isolde, Romeo und Julia und – nicht zu vergessen – Heinrich von Kleist und Henriette Vogel.«


  Die beiden Ärzte starrten Kommissar Blümcke einen Moment lang sprachlos an.


  Roland Blümcke zuckte die Achseln. »Ich hab mal Germanistik studiert…«


  »Ach so.«


  »Ach deshalb.«


  Mehr fiel den beiden Ärzten nicht dazu ein.


  Blümcke grinste. »… und Kriminalkommissare sind nur im Fernsehen zwangsläufig halbgebildete Schwerstdepressive mit Beziehungsproblemen.«


  »Das tröstet ungemein«, versetzte Franziska, »mindert allerdings dramatisch unsere potenzielle Patientenklientel.«


  Dr. Spengler lachte und damit hatten Blümcke und sein Kollege erreicht, was sie erreichen wollten: Das Eis war gebrochen.


  Natürlich galt sowohl für den Klinikchef als auch für seine Angestellte die ärztliche Schweigepflicht, aber bei Kaffee und Keksen gelang es den beiden Kommissaren erwartungsgemäß sehr viel leichter, Informationen aus den beiden herauszulocken, als in der steifen Atmosphäre, die zuvor geherrscht hatte.


  »Anatol Simons ist schon seit seinem vierzehnten Lebensjahr mein Patient«, erklärte Dr. Spengler. »Trotzdem haben wir erst vor Kurzem herausgefunden, was mit ihm passiert ist damals.«


  »Und das wäre?«


  »Anatol Simons ist schwer traumatisiert. Er wird gewaltige Schwierigkeiten haben, sich allein zurechtzufinden. Selbstverständlichkeiten wie zum Beispiel Busfahren oder ein Restaurant besuchen können für ihn ein unüberwindliches Hindernis darstellen.«


  »Na wunderbar! Dann wird er ja wohl nicht weit kommen«, versetzte Blümckes jüngerer Kollege trocken.


  »Tja …« Spengler hob ratlos die Schultern. »Wir sind selbst einigermaßen erstaunt darüber, dass Anatol den Schutz, den die Klinik ihm geboten hat, freiwillig verlassen hat. Und das auch noch auf so abenteuerliche Weise, dass wir uns beim besten Willen nicht erklären können, wie die beiden ungesehen das Gelände verlassen haben.«


  »Also wie ich das sehe, klingt das Ganze letzten Endes plausibel.« Zum ersten Mal mischte sich der jüngere der beiden Kommissare aktiv in das Gespräch ein. » Wie Sie das beschreiben, kann es doch durchaus sein, dass Malin Kowalski tatsächlich letzte Nacht bei ihrem Vater angerufen hat und dass sie und Anatol Simon nichts weiter wollen als einfach nur für eine Weile durch die Gegend gondeln und ihr junges Glück genießen.«


  »Nein!« Franziska Reinhardt stand auf. »Nein, das halte ich anhand der Krankengeschichte der beiden für alles andere als glaubwürdig! Anatol ist viel zu wenig stabil, um … «


  »Wie gesagt … «, unterbrach Dr. Spengler sie scharf. Er stand ebenfalls auf und machte damit deutlich, dass er das Gespräch damit als beendet betrachtete. »Wie gesagt: Einzelheiten dürfen wir Ihnen ohne Herrn Simons’ Einverständnis und das von Herrn Gräther leider nicht mitteilen.«


  »Klar. Müssen wir selber rausfinden. Aber immerhin. Danke.«


  Zum Abschied gab Dr. Spengler den beiden Ermittlern wenigstens den Tipp, sich in Sachen Amtshilfe an die Deutsche Botschaft in Santo Domingo zu wenden. » Anatol Simons’ Mutter ist vor ein paar Jahren in die Dominikanische Republik ausgewandert. Sie jobbt da wohl in einem Ferienresort. Mehr wissen wir auch nicht. Anatol hat den Kontakt zu ihr schon abgebrochen, bevor sie Deutschland verlassen hat. Aber bestimmt kann Anita Simons Ihnen im Zweifelsfall mehr sagen als die Damen vom Jugendamt.«


  Die Beamten machten sich entsprechende Notizen und durchsuchten Malins und Anatols Zimmer.


  Einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der beiden fanden sie nicht.


  Der alte Siewers machte innerlich drei Kreuze vor Erleichterung, als der dezent anthrazitfarbene Pkw mit den beiden Kommissaren das Gelände verließ. Schließlich befand sich unter seinem Schreibtisch ein Karton mit einer nagelneuen Umwälzpumpe für seinen Gartenteich; frisch geklaut von seinem Kumpel Svenni.


  Nach dem völlig aus dem Ruder gelaufenen Einbruch hatten Anatol und Malin zunächst alles versucht, Kelly loszuwerden. Vergeblich.


  »Wohin denn jetzt genau, ihr beiden Süßen?«, fragte sie munter. Malin hatte erst einmal nur vage »Richtung Norden!« geantwortet, um sich auf der Rückbank von Kellys Wagen mit Anatol zu beraten.


  »Helmut hätte nie im Leben was gemerkt, wenn wir einfach wie geplant die Papiere, die ich brauche, aus dem Geldschrank genommen und das Ding wieder ordentlich zugeschlossen hätten«, wisperte sie. »Danach hätten wir die Leiter wieder im Gartenhaus verstaut und fertig. Das offene Fenster wär ihm garantiert nicht aufgefallen. Das hatten wahrscheinlich sowieso die Maler auf Kippstellung gelassen, damit die Farbausdünstungen abziehen können.«


  »Und jetzt?«


  »Willst du zurück in die Klinik?«


  Kopfschütteln.


  »Sondern?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es tatsächlich am besten, wenn wir erst mal in Svennis Abrisshaus fahren, oder? Da haben wir wenigstens ein Dach über dem Kopf und du kannst in Ruhe die Papiere durchgehen.«


  »Okay.« Malin tippte Kelly auf die Schulter. »Du? Kelly? Wir fahren nach Bedekaspel!«


  Kelly gab den Ortsnamen in ihr Navi ein und stieß kurz darauf einen kleinen Freudenschrei aus. »Hey, von da aus ist es ja nur ’n Katzensprung bis zur Nordsee! Super! Fischers Fritze hab ich schon ’ne ganze Weile auf meiner Watchlist!«, erklärte sie strahlend. »Ich weiß ja nicht, wo ihr da wohnen wollt, aber ich hab auf jeden Fall ’n Zelt und ’n Schlafsack dabei und jede Menge Zeit!«


  Sie warf im Rückspiegel einen kurzen Blick in Anatols und Kellys wenig begeisterte Gesichter und kicherte. »Vergesst es! Ohne mich kommt ihr doch sowieso nicht klar!«


  Bis jetzt hatte ich eher den Eindruck, dass wir ohne dich sogar bedeutend besser klargekommen wären, dachte Malin, aber sie war viel zu höflich, um das auszusprechen.


  »Wer ist denn Fischers Fritze?«, fragte sie stattdessen.


  »Das ist ’n ziemlich cooler Cache; mitten im Watt.«


  »Kaasch?«


  »Cache! So nennt man beim Geocaching die Verstecke! Da guckst du dir die Koordinaten auf dem Internetportal aus, gibst die in ’n GPS-Empfänger ein und marschierst los. Manche Caches sind echt tricky und total gut getarnt, andere sind voll easy und bekannt wie ’n bunter Hund. Fischers Fritze ist schon fast so was wie ’n Klassiker! Kennt jeder!«


  Anatol und Malin waren erleichtert, ein unverfängliches Gesprächsthema gefunden zu haben. Die Freude war allerdings nur von kurzer Dauer.


  »So«, sagte Kelly, als sie die A 1 erreicht hatten. »Dann legt mal los.«


  »Mit was?« Malin zog eine genervte Grimasse.


  Ich fass es nicht! Kann diese Frau einen nicht einfach mal fünf Minuten in Ruhe lassen …?


  »Na, die Story mit dem Papi, der keine Kohle rausrücken will, könnt ihr vergessen. Schließlich habt ihr gewusst, dass die Knete für die Putze am Wochenende aufm Küchentisch liegt. Also hättet ihr bloß reinmüssen, den Umschlag mitnehmen und fertig. Also, was wolltet ihr wirklich?«


  Malin fiel beim besten Willen keine Geschichte ein, die einigermaßen glaubwürdig klang. »Ich suche meine…« Sie verbesserte sich hastig: Zumindest die Geschwistertheorie wollte sie aufrechterhalten. »Wir suchen unsere Mutter.«


  Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Kelly es dabei bewenden ließ.


  »Im Geldschrank von eurer Nobelvilla war sie jedenfalls nicht«, versetzte Kelly trocken. »Also?«


  Malin seufzte. Der Himmel war offensichtlich anderweitig beschäftigt.


  »Unser Adoptivvater hat uns jahrelang verschwiegen, dass sie noch lebt«, sprang Anatol in die Bresche. »Wenn du uns nicht mit deinem Rumgetrampel in Panik versetzt hättest, hätten wir in aller Ruhe die Papiere durchsehen und gucken können, ob es irgendeinen Hinweis gibt, wo sie zu finden ist. Jetzt haben wir halt in aller Eile ’n paar Unterlagen zusammengerafft. Wir wissen nicht mal, ob wir da was drin finden, das uns weiterhilft.«


  Toll! Malin seufzte. Das zumindest entspricht zu hundert Prozent der Wahrheit.


  »Wow!«, kiekste Kelly, »voll spannend!« Sie kam offenbar nicht im Traum auf die Idee, sich zu entschuldigen oder auch nur ansatzweise so etwas wie Mitgefühl für die alles andere als glückliche Situation der beiden vermeintlichen Geschwister aufzubringen. »Na ja, wenigstens haben wir jetzt ’n bisschen Kohle. Ist doch super, oder?«


  »Ja«, versetzte Anatol mit mühsam unterdrückter Wut, » fantastisch! Und die Polizei aufm Hals wegen Einbruchdiebstahl und Vandalismus!«


  »Ich glaub nicht, dass Helmut die Sache anzeigen wird«, flüsterte Malin Anatol ins Ohr. »Wenn die Polizei rausbekommt, dass ich das war, käme er schließlich in ziemliche Erklärungsnot.«


  »Bist du sicher…?«


  »Einigermaßen.«


  »Und was hast du als Nächstes vor?«


  »Wie geplant: in den Papieren nachgucken, was damals passiert ist, und rausfinden, in welchem Gefängnis meine Mutter sitzt.«


  »Hey!« Kelly schob die Unterlippe vor und riss ihre ohnehin schon übergroßen Bette-Davis-Augen auf. »Flüstern ist gemein! Ich bin schließlich auch noch da!«


  Als keiner ihrer beiden Passagiere auf den Vorwurf reagierte, drohte sie spielerisch mit dem Finger. »Schon vergessen? Ich kann euch auch verpfeifen!«


  »Nein. Haben wir nicht vergessen«, brummte Anatol.


  Malin schwieg. Sie dachte an Svennis altes Haus und daran, dass sie keinen Grund hatte, sich über Kellys mehr oder weniger ernst gemeinte Erpressungsversuche aufzuregen. Schließlich hatte sie sich mit Anatol darüber geeinigt, dass sie – sollte Svenni unerwartet noch einmal auftauchen – mit dem gleichen Argument aufwarten würden, das Kelly ihnen gegenüber benutzte: »Svenni, wir wissen, dass du deine Firma beklaust, also überleg dir, ob du’s nicht einfach wie die berühmten drei Äffchen machst. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen!«


  Kelly scrollte auf ihrem iPhone hin und her auf der Suche nach ihren Lieblingshits. »Christina Aguilera! Okay für euch?«


  Anatol nickte ergeben. »Nett, dass sie uns wenigstens bei der Beschallung die Wahl lässt«, flüsterte er.


  Malin zuckte die Achseln. »Mir ist alles recht, wenn sie nur aufhört, uns Löcher in den Bauch zu fragen.«


  Sie war definitiv kein Aguilera-Fan, aber bei Save Me From Myself stiegen ihr unwillkürlich Tränen in die Augen.


  »When I’m about to fall

  Somehow you’re always waitin’

  with your open arms to catch me.«


  Sie griff nach Anatols Hand und er hielt sie fest, bis sie auf Sven Martens Gründstück einbogen.


  Während Malin mit Anatol zusammen das Zelt in Svennis Garten aufbaute und Kelly nach Emden fuhr, um verabredungsgemäß einen Teil des gestohlenen Geldes in Luftmatratzen, Campingkocher und Nahrungsmittel zu investieren, tigerte Helmut Gräther nervös in der Kanzlei seines Freundes auf und ab. »Du bist mein Anwalt, also sag mir gefälligst, was ich tun soll!«


  »Nichts. Am besten gar nichts.«


  »Klaus, die haben alles mitgenommen! Sämtliche Zeitungsausschnitte, die Prozessunterlagen von damals: einfach alles!«


  »Na und?«


  »Na und?! Bist du bescheuert?! Das kann doch nur eins bedeuten! Wenn die rauskriegen, was damals passiert ist …«


  »… dann erfährt deine Adoptivtochter, dass ihre Mutter im Knast sitzt. Was soll’s? Ist zwar pädagogisch nicht unbedingt ’ne Glanzleistung, aber schließlich hast du ihr das ja nur verschwiegen, um sie zu schonen, oder?« Er hob theatralisch die Hände und zog eine übertriebene Leidensgrimasse. »Um ihr die grausame Wahrheit zu ersparen, dass ihre Mutter eine potenzielle Mörderin ist.«


  Gräther verzog keine Miene. » Du bist und bleibst ein Zyniker, Klaus. Und das hilft mir nun mal überhaupt nicht weiter.«


  Behrens zuckte die Achseln. » Na gut. Dann rate ich dir hiermit zum x-ten Mal, die Ruhe zu bewahren und den Ball flach zu halten. Nachdem das bei der Polizei offenbar nicht hundertprozentig geklappt hat, rufst du jetzt erst mal die Klinik an und frisst Kreide. Und zwar subito.«


  »Wie du meinst.«


  Gräther tippte die Durchwahl zu Dr. Spengler ein, begrüßte den Chefarzt mit einem jovialen »Hallo, Ulli, alter Schwede!« und ließ seinem Gesprächspartner keine Zeit, auch nur ein Wort zu erwidern, bis er sich mehrfach für sämtliche Vorwürfe hinsichtlich des Verschwindens seiner Tochter entschuldigt hatte.


  Dr. Spengler reagierte ungewöhnlich reserviert. Er nahm ohne weiteren Kommentar die Entschuldigung an und schützte ein dringendes Patientengespräch vor, um das Telefonat so schnell wie möglich zu beenden.


  Seit die Polizei im Haus war, war er auf der Hut. Immerhin hatte er einen Ruf zu verlieren.


  »Genau genommen hab ich diesen Gräther schon während unserer Uni-Zeiten nicht gemocht«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.


  Franziska Reinhardt zog es vor zu schweigen. Schließlich wollte sie ihren Job behalten.


  Kapitel 9


  … wurde gestern unter dem dringenden Verdacht des versuchten Mordes an ihrem Verlobten Helmut G. festgenommen.«


  »Was?!« Malin traute ihren Ohren nicht. »Meine Mutter hat versucht, Helmut umzubringen?!«


  Nachdem sie außerstande gewesen war, eines der Schriftstücke auch nur ruhig genug zu halten, um es zu entziffern, hatte Anatol die Papiere aus Gräthers Geldschrank in zwei Stapel sortiert: Urkunden und amtliche Schreiben auf die eine, Zeitungsartikel und Briefe auf die andere Seite.


  »Ich les dir vor, okay?«


  »Nein! Moment! Erst müssen wir uns überlegen, wo wir die Sachen nachher hintun. Wenn Kelly aus Emden zurückkommt, müssen wir die auf jeden Fall sofort verschwinden lassen!«


  Es hatte sich rasch gezeigt, dass es gar nicht so einfach war, in Svennis leerem Haus ein Versteck zu finden. Schließlich hatten Malin und Anatol sich für das Warmhaltefach eines der beiden alten Kachelöfen entschieden. Nicht gerade ideal, aber da Kelly vorhatte, draußen in ihrem Zelt zu übernachten, gingen die beiden davon aus, dass sie den Ofen und seinen kostbaren Inhalt im Auge behalten konnten, wann immer sie im Haus war.


  Die Zeit, die ihnen bis zu Kellys Rückkehr blieb, war denkbar knapp und Malin hatte sich dafür entschieden, zuallererst anhand der Presseberichte zu rekonstruieren, was genau eigentlich damals geschehen war.


  Aber selbst nachdem Anatol ihr die Zeitungsnotiz ein zweites Mal vorgelesen hatte, konnte Malin es nicht glauben. »Das ist doch vollkommener Wahnsinn! Wenn Helmut tatsächlich eine Zeit lang ihr, ihr …« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen. »… ihr Liebhaber oder sogar ihr Verlobter war: Sie hätte sich doch einfach von ihm trennen können! Ich versteh nicht, wie sie das tun konnte! Hat sie dabei denn überhaupt nicht an mich gedacht? Ich … ich war doch noch so klein … «


  Anatol legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Malin …? Menschen tun manchmal Dinge, die man nicht nachvollziehen kann«, murmelte er, »auch die, die uns eigentlich beschützen müssten.«


  Die Bilder, die bei dem Gedanken in Anatol aufstiegen, lösten eine Welle von Scham, Ekel, Angst und Schuldgefühlen aus, die ihn beinahe zu überwältigen drohte. Doch diesmal ließ er nicht zu, dass die Welle über ihm zusammenschlug. Er atmete tief durch und schloss einen Moment lang die Augen.


  »Wir schaffen das«, sagte er leise. »Du hast ein Recht auf die Wahrheit. Und wenn wir es bis hierhin geschafft haben, dann schaffen wir es auch noch weiter.« Er strich ihr zärtlich übers Haar. »Glaub mir, wir stehen das zusammen durch. Irgendwie.«


  Er wartete, bis Malin ruhiger wurde.


  »Weißt du, was ich nicht kapiere? Wieso dein Adoptivvater auch noch die Zeitungsausschnitte jahrelang aufbewahrt hat! Hat der denn keine Angst gehabt, dass du die Sachen finden könntest?«


  Malin zuckte die Achseln. »Und wennschon! So skrupellos wie der ist, hat der doch auch dafür ’ne Story parat. ›Ich wollte dir halt bis zu deinem Achtzehnten die bittere Wahrheit ersparen, dass deine Mutter eine Verbrecherin ist.‹ ’ne bessere Ausrede gibt’s doch gar nicht.«


  »Trotzdem…«


  »Weiter.«


  »Okay.«


  Anatol las weiter, ohne seine Umarmung zu lösen.


  »Christina K. (31), verwitwete Mutter einer zweijährigen Tochter, steht in dringendem Verdacht, dem Vermögensberater Helmut G. (46) in der Nacht zum Freitag vergangener Woche ein tödliches Gift verabreicht zu haben. Helmut G. überlebte den Mordanschlag nur durch einen glücklichen Zufall. Nicolas G. (17), der Sohn des Opfers, fand seinen Vater bewusstlos im Haus der Festgenommenen vor, als er unerwartet früh eine abendliche Feier seines Lehrbetriebs verlassen hatte. Die mutmaßliche Täterin hatte offenbar nicht mit der Rückkehr des jungen Mannes gerechnet.


  Das Motiv für die Tat ist noch unklar; aus dem näheren Umfeld der Familie war jedoch zu erfahren, das Christina K. extrem eifersüchtig war und befürchtete, Helmut G. könne sie verlassen.«


  Der nächste Artikel stammte aus einer Boulevardzeitung. »Unschuldsengel oder Schwarze Witwe?«, stand in fetten Lettern über einem beinahe halbseitigen Paparazzi-Schnappschuss. Er zeigte Christina Kowalski im Fond eines Pkw, offenbar vor Betreten des Gerichtsgebäudes: Der schwarze Rollkragenpullover betonte ihren blassen Teint noch zusätzlich und ihr ohnehin schmales Gesicht wirkte regelrecht durchsichtig. Offenbar hatte sie in der Untersuchungshaft dramatisch an Gewicht verloren. Die auf früheren Aufnahmen noch schulterlangen Haare waren kurz geschnitten und in den weit aufgerissenen Augen stand pure Angst.


  Anatol überflog den Artikel und legte ihn beiseite. »Der übliche Dreck«, erklärte er. »Sensationshascherei, damit sich Millionen Leser am Unglück anderer aufgeilen können.«


  Es folgten mehrere Ausschnitte aus Tageszeitungen, in denen über den Prozessverlauf berichtet wurde: Belastendes vonseiten des Schwiegervaters –…


  Christina war schon immer psychisch instabil …


  – und zu Malins grenzenloser Verwunderung Entlastendes vom Opfer selbst.


  Helmut G. trat als Zeuge der Verteidigung auf und bestritt vehement, dass es Unstimmigkeiten zwischen ihm und der Angeklagten gegeben habe. Zudem habe es für Christina K. keinerlei Anlass gegeben, an seiner Treue zu zweifeln. Von Trennung sei nie die Rede gewesen.


  Malin schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben die von der Zeitung das erfunden oder was? Das … das ist doch geradezu absurd! Da versucht jemand, dich umzubringen, und im Gegenzug versuchst du, denjenigen, der dir das angetan hat, vor dem Knast zu bewahren?«


  Anatol zuckte ratlos die Achseln. »Ich versteh’s auch nicht, aber das hier sind alles mehr oder weniger seriöse Zeitungen; keine Revolverblätter. Scheinbar hat dein Adoptivvater wirklich bis zum Schluss behauptet, dass es sich bei der ganzen Geschichte um einen Irrtum handelt.«


  »Warum ist sie dann trotzdem verurteilt worden?«


  »Moment …« Anatol zog unten aus dem Stapel einen der letzten Berichte heraus. »… hier: Vor dem Oldenburger Landgericht erging heute das Urteil gegen …«


  »Huhuuu, Leute! Überraschung!« Kellys Stimme übertönte sogar das Bremsgeräusch ihres Mini Cooper.


  »Shit!« Genervt ließ Anatol den Artikel sinken.


  »Na los, ihr beiden! Der Weihnachtsmann ist da! Plus Osterhase, Christkind, Zahnfee und Geburtstagsmännchen!« Die Autotür schlug zu. »Ausladen helfen! Ihr werdet staunen!«


  Malin raffte mit fliegenden Fingern die Papiere zusammen. »Geh du raus und lenk sie ab!«, flüsterte sie. »Ich komm dazu, wenn ich alles verstaut habe.«


  Kelly hatte bereits drei Campingstühle und einen Klapptisch in den Garten geschleppt und war dabei, die Plastikverpackung zu entfernen.


  »Hi, Anatol! Am besten bringst du als Erstes die Lebensmittel ins Haus, okay? Und dann musst du mir helfen, den Sonnenschirm aufzustellen. Der Fuß ist sauschwer!«


  »Mach ich!« Erleichtert griff Anatol nach den Einkaufstüten auf der Rückbank. In ihrem Feuereifer schien Kelly Malins Abwesenheit gar nicht zu bemerken.


  Als Anatol die Tüten auf dem Werkstatttisch abgestellt hatte, war Malin gerade dabei, die schmiedeeiserne Ofenklappe zu schließen. »Wir müssen irgendwie an Kellys iPhone rankommen«, wisperte sie.


  »Wieso das denn?«


  »Landgericht Oldenburg. Wenn da die Urteilsverkündung war, hat man meine Mutter doch bestimmt in ein nahe gelegenes Frauengefängnis gebracht. Auf jeden Fall in eins hier in Niedersachsen. Ich glaub, das wird immer so gemacht. Und allzu viele Frauengefängnisse gibt’s hier garantiert nicht.«


  »Stimmt. Gut. Ich versuch, das rauszufinden. Halt uns die Daumen, dass hier irgendwo Empfang ist.«


  »Langsam geht mir eure Tuschelei echt auf den Geist!«, maulte Kelly, als sie – ein Papptablett mit Eisbechern auf den ausgestreckten Händen balancierend – hereinkam.


  Doch wie immer ging ihr Schmollen übergangslos in Kichern und Gelächter über. »Hier! Vom Feinsten!«, erklärte sie freudestrahlend und drückte Malin und Anatol je einen hoch mit Eis, Sahne und Amarenakirschen gefüllten Plastikbecher in die Hand. »Und damit das klar ist: Das hier geht auf meine Rechnung«, fügte sie hinzu, während sie ein paar versprengte Sahneflöckchen von ihrem T-Shirt entfernte und den Finger anschließend genüsslich ableckte. Dabei klimperte sie lasziv mit ihren Puppenaugen.


  Entweder ich leide an Verfolgungswahn oder sie versucht, Anatol anzumachen, dachte Malin. Aber Anatol schien wenig empfänglich für Kellys Verführungskünste. Mit einem höflichen »Oh, danke!« widmete er sich geradezu meditativ seinem Eisbecher.


  »Ich weiß ja nicht, wie lange ihr so plant hierzubleiben, aber für alle Fälle hab ich euch mal ’n paar Klamotten zum Wechseln mitgebracht. Ausm Secondhand. Alles, was man so braucht. Plus Waschpulver, Klopapier, Rasierspiegel, Spirituskocher …«


  Anatol und Malin staunten nicht schlecht, als Kelly ihre Einkäufe ausbreitete: Sie hatte wirklich an alles gedacht!


  »… und keine Panik, das Zeug hab ich von meinem Geld gekauft. Das Geklaute von eurem Papi gehört schließlich euch.«


  Malin war ein weiteres Mal hin und her gerissen: Einerseits hatte Kelly in ihrer überschwänglichen Art durchaus ihre sympathischen Seiten, andererseits fehlte ihr offenbar jedes Einfühlungsvermögen, und wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen ging, wurde sie schier unerträglich.


  Und dass sie Anatol anmacht, passt mir überhaupt nicht!


  Immerhin war es dank Kellys mehr als deutlichem Interesse an Anatol ein Kinderspiel, ihr das iPhone abzuluchsen: Er gab vor, einen Freund anrufen zu wollen, und marschierte auf der Suche nach Empfang den Feldweg hinunter in Richtung Hauptstraße.


  Kelly schaute ihm wimpernklimpernd hinterher.


  »Knackiger Arsch«, sagte sie und machte ein Kussmündchen.


  Das hat mir gerade noch gefehlt!, dachte Malin. Hätten wir bloß nicht mit dieser Geschwisternummer angefangen!


  Und das Schlimmste ist, dass ich Kelly ihr Interesse an Anatol nicht einmal übelnehmen kann!


  Prompt ging es mit der »Ach-gib-mir-doch-mal-’nfreundschaftlichen-Rat«-Nummer weiter.


  »Duuu, Maliiiin?«, sagte Kelly gedehnt. »Hat dein Bruder eigentlich ’ne feste Freundin?«


  Das musste ja kommen!


  »Klar hat er ’ne feste Freundin!«, versetzte Malin; eindeutig ein wenig zu schroff für eine in Liebesdingen unbeteiligte kleine Schwester. »Was hast du denn gedacht?«


  »Und wieso ist die nicht dabei? Wieso fährt er dann mit dir in Ferien?«


  Malin zuckte die Achseln. »Weißt du, was, Kelly? Ich misch mich grundsätzlich nicht in Anatols Angelegenheiten, okay? Frag ihn doch selber!«


  »Nee!« Kelly kicherte. »Das kann ich doch nicht bringen!«


  »Eben!«


  Die Schärfe in Malins Ton schien Kelly zu entgehen. »Na, ich werd’s schon rausfinden!«, erklärte sie unbekümmert.


  Minuten später begann sie bestens gelaunt, eine Wäscheleine zwischen den beiden Apfelbäumen in Svennis Garten zu ziehen. » Morgen machen wir Waschtag, und während unsere Sachen trocknen, fahren wir nach Borkum und haun uns an den Strand, okay?«


  Auch das noch! Mit der Feriengeschichte, die wir ihr erzählt haben, haben wir uns erst recht was eingebrockt!


  »Nee, das geht nicht, Kelly!« Gerade noch rechtzeitig fiel Malin eine passende Ausrede ein. »Einer muss ja schließlich hierbleiben und auf die Sachen aufpassen.«


  »Genau! Und du kannst ja eh nicht schwimmen. Hatt ich beinah vergessen. Okay, dann fahr ich halt mit Anatol alleine!«


  Anatol kam, das iPhone in der Hand, den Feldweg entlang zurück zum Haus. Bevor Malin es verhindern konnte, rannte Kelly ihm entgegen. » Huhu! Hast du deinen Freund erreicht?«, rief sie schon von Weitem und plapperte, ohne seine Antwort abzuwarten, weiter. »Du, Malin bleibt freiwillig hier und schiebt Wache! Ist das nicht supi? Dann können wir beide morgen an den Strand! Nach Borkum ist’s von Emden aus nur eine Stunde! Voll der Sandstrand und so!«


  »Nein, das…, das geht nicht, weil …, weil…«


  »Ist schon in Ordnung«, unterbrach ihn Malin. »Ich hab kein Problem damit, hier alleine zu bleiben!«


  Natürlich hatte sie sehr wohl ein Problem damit, sich Kelly im vermutlich aufreizendsten aller Bikinis neben Anatol am Strand vorzustellen.


  Aber immer noch besser, als unsere Tarnung auffliegen zu lassen!


  »Ich werd mich in den Garten setzen und ’n bisschen lesen und zum Abendessen seid ihr ja sicher wieder zurück, oder?«


  Doch wenn Malin angenommen hatte, das Problem sei damit gelöst, hatte sie sich geirrt.


  Mit zitternden Händen gab Anatol Kelly das iPhone zurück und wurde kreidebleich. »Wir …, ich …, ich muss was mit Malin besprechen … «


  »Wie doof ist das denn? Wird jetzt wieder stundenlang getuschelt oder was?« Kelly zog einen Flunsch und machte Kulleraugen. » Oder ist was mit deinem Freund?«


  »Ja. Genau«, versetzte Anatol hastig und zog Malin ins Innere des Hauses.


  »Sorry, aber manchmal kann ich machen, was ich will«, stieß er hervor, als sie außer Hörweite waren. »Manchmal erwischt es mich trotzdem.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Nichts. Gar nichts. Aber … Allein der Gedanke an …, an …« Er krampfte die Hände ineinander und auf seiner Stirn sammelten sich winzig kleine Schweißperlen.


  »Anatol, was ist denn los mit dir?!«


  Er ließ er sich auf den Boden sinken. Den Rücken an die Wand gelehnt, rang er nach Luft, als drohe er jeden Moment zu ersticken, und Malin wurde schlagartig bewusst, dass sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um ihm zu helfen.


  » Na, die Dame scheint ja nicht sonderlich an ihrem Sohn zu hängen.« Kommissar Blümcke legte den Hörer auf und schüttelte sich, als habe er gerade etwas besonders Ekliges gegessen. »Und dafür, dass sie in …«, er warf einen Blick auf das Fax, das er vor wenigen Minuten erhalten hatte, »… in Playa Dorada lebt, ist sie verdammt schräg drauf.«


  Blümckes Kollegin am Schreibtisch gegenüber pfiff anerkennend durch die Zähne. »Playa Dorada? Auf Malle?«


  »Nee. DomRep.«


  Die Deutsche Botschaft in Santo Domingo hatte sich als äußerst zuvorkommend erwiesen und nach einigem Zureden hatte Anatols Mutter sich schließlich bereit erklärt, mit dem Kommissariat in Deutschland zu telefonieren.


  Zunächst hatte sie abgewiegelt: von »Ich hab hier gerade jede Menge Gäste abzufertigen« über » Denken Sie gefälligst auch mal an die Zeitverschiebung; hier ist es schon spät« bis zu »Ich hab doch eh seit Jahren nichts mehr von meinem Sohn gehört«.


  Doch nach einigem Hin und Her war es Blümcke gelungen, zumindest ein paar Fakten aus Anita Simons herauszulocken.


  »Estrella!«, korrigierte sie Blümcke als Erstes, »Anita Estrella! Ich hab hier inzwischen geheiratet.« Aus ihrem Mund klang das wie eine Meisterleistung. »Und damit das klar ist«, fuhr Señora Estrella fort, »ich hab mit all dem abgeschlossen, okay? Es hat mich Jahre gekostet, darüber hinwegzukommen, und ich hab keine Lust, alles noch mal von vorne durchzukauen …« Ihre Stimme klang schrill und sie sprach viel zu laut. Blümcke war froh, als das Gespräch beendet war.


  »Puh. Da kann man nur hoffen, dass Señor Estrella ’n dickes Fell hat. Schwerhörig wäre auch schon mal segensreich«, stöhnte er. »Und da denkt man immer, in der Karibik ist alles Friede, Freude, Haschischkuchen…«


  Er wandte sich dem Internet zu, um aus den Fragmenten dessen, was er erfahren hatte, ein einigermaßen schlüssiges Bild zusammenzustellen.


  »Man entzieht einer Mutter nicht so ohne Weiteres das Sorgerecht«, brummte er, »da muss schon was Schwerwiegenderes vorgefallen sein.«


  »Bis jetzt gibt es doch null Anzeichen für ein Verbrechen.« Blümckes Kollegin runzelte irritiert die Stirn. »Wieso kniest du dich dann in diese Vermisstensache so rein?«


  »Meine Tochter ist genauso alt wie diese Malin. Schon vergessen?«


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als Malin sich – versteckt hinter einem der Brombeerbüsche und so weit wie möglich entfernt von Kellys Zelt – auf Sven Martens’ wacklige alte Gartenbank setzte, um ihrer imaginären Freundin zu berichten, was geschehen war.


  Hallo, Dakota. Ich muss leise sprechen, weil sonst vielleicht jemand wach wird.


  Weißt du, das, was heute Nachmittag mit Anatol passiert ist, war nur ’ne Art Vorwarnung. Nur ’ne Vorstufe von dem, was passieren kann, hat er gesagt.


  Ich hab alles versucht, ihn davon abzubringen, morgen trotzdem mit Kelly nach Borkum zu fahren. Aber er meint, er muss da durch. Er will’s zumindest versuchen. Damit ich in Ruhe alles durchsehen kann, was wir in Helmuts Büro gefunden haben. Er hat gesagt, wenn ER stark genug ist, den Trip nach Borkum durchzustehen, dann schaff ICH es auch, die Prozessberichte und alles alleine durchzulesen. Mit Kelly im Haus ist es ja absolut unmöglich, auch nur eine Sekunde lang ungestört …


  Obwohl…


  Ich hab ihm erklärt, dass das ja schließlich ein himmelweiter Unterschied ist: Nach dem ersten Schock von wegen Helmut und meiner Mutter und so werd ich alles andere schon packen. Seelisch, mein ich. Aber bei Anatol ist das doch was ganz anderes. De-per-so-ni… Nee. Moment.


  Sie drückte ein paar Sekunden lang auf den Pausenknopf, um sich an den genauen Fachausdruck zu erinnern.


  Genau! De-per-so-na-li-sa-tion heißt das.


  Er hat versucht, es mir zu erklären: Da kommt es einem plötzlich vor, als wär alles, was um einen herum passiert, fremd und unwirklich und man selber wär nicht mehr man selber. Da guckt man sich im Spiegel an und fragt sich: »Das soll ich sein?« Man hat überhaupt keinen Bezug mehr zu sich und zu dem, was einen umgibt.


  Erst hab ich gedacht, das wär’ so was wie Schizophrenie, aber Anatol sagt, das hat damit nichts zu tun. Und es hat halt furchtbar lange gedauert, bis die Ärzte das rausgefunden und kapiert haben, wie man das behandeln kann.


  Und es wär auch schon viel besser, hat er gesagt.


  Aber manche Situationen machen ihm nach wie vor Angst. Panische Angst. Allein der Gedanke, Bus zu fahren oder Zug oder Straßenbahn …


  Oder eben: mit der Fähre rüber nach Borkum…


  Aber er lässt sich partout nicht davon abbringen. Er sagt, dass er sich getraut hat, mit mir zu reden, da auf der Bretterbank im Klinikgarten…, das hätten Franzi und Dr. Spengler schon als kleines Wunder betrachtet.


  Sie lachte leise.


  Hast ja recht, Dakota! Ich hab mich auch schon klammheimlich bei Franzi und Dr. Spengler entschuldigt. In Gedanken zumindest. Schließlich war Dr. Spengler derjenige, der irgendwann kapiert hat, was mit Anatol los ist. Er ist bloß noch nicht dahintergekommen, was das Ganze eigentlich ausgelöst hat. Weil ein De-persona-li-sations-Erleben – echt schwieriges Wort! – oft mit Erinnerungslücken verbunden ist. Und ein einziger Anlass reicht normalerweise nicht aus, damit Menschen sich sozusagen sicherheitshalber von sich und ihrer Umgebung entfernen.


  Es sei denn, es ist was ganz besonders Schreckliches passiert …


  Ein Geräusch ließ Malin aufhorchen. Irgendwo in der Nähe des Grundstücks hielt ein Wagen. Dann glaubte sie, Schritte zu hören. Natürlich gab es andere Häuser in der Nachbarschaft und natürlich war Urlaubszeit und die Leute gingen abends aus und kamen manchmal spät zurück. Trotzdem wagte sie kaum, Luft zu holen. Schließlich begann es, in dem Gewirr von Brombeerzweigen, hinter dem sie sich versteckt hatte, laut zu rascheln. Als das Rascheln in geräuschvolles Schmatzen überging, atmete Malin erleichtert auf.


  Alles klar! Da hat eindeutig ein Igel eine von den fetten Schnecken erwischt, die in Svennis verwildertem Gemüsegarten rumkriechen!


  Sie hielt einen Moment inne, um sich gedanklich wieder auf Anatol, Dr. Spengler und Franziska Reinhardt zu konzentrieren.


  Oops, ich glaub, ich hab Franziska Reinhardt eben tatsächlich Franzi genannt. Wenn die wüsste …


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, am nächsten Morgen in der Klinik anzurufen und die beiden Ärzte in alles einzuweihen. Aber dann fiel ihr die dicke Freundschaft zwischen Helmut und seinem Anwalt Klaus Behrens wieder ein. Und Dr. Spengler kannte ihr Stiefvater schließlich auch von früher.


  Männerfreundschaften … Wer weiß, wie nah sich Helmut und Dr. Spengler stehen. Und die Geschichte mit dem Feuerlegen und dem angeblichen Selbstmordversuch hat bisher schließlich jeder geglaubt. Sogar die Polizei.


  Nee, Dakota. In der Klinik anzurufen, ist keine gute Idee. Das lass ich lieber.


  Sie schaltete den MP3-Player eine Zeit lang aus und hing ihren Gedanken nach. Sie fragte sich, ob es noch irgendwo so etwas wie den Gott ihrer Kindheit gab: einen wunderschönen alten Mann mit langem weißem Rauschebart, der weise, gütig und gerecht die Geschicke der Menschheit lenkte.


  Weißt du, Dakota, als Kind hab ich mir Gott vorgestellt wie den Santa Claus aus der Cola-Werbung. Und ich hab ihn um schönes Wetter an meinem Geburtstag und um ein Aufklappbuch mit beweglichen Papierfigürchen gebeten. Und darum, dass er meine Mama im Himmel beschützen soll.


  Heute glaub ich schon lange nicht mehr an den Nikolaus oder an einen Gott, der auf einer Wolke durch die Gegend fliegt und Bilderbücher auf Geburtstagstische zaubert. Aber wenn da oben irgendeine göttliche Macht auch nur ein paar Minuten Zeit für mich hat, dann möchte ich sie hiermit bitten: Pass auf Anatol auf. Und auf meine Mama. Nicht im Himmel, sondern hier auf der Erde; irgendwo in einer Gefängniszelle.


  Anatol sagt, das Frauengefängnis, das infrage kommt, ist gar nicht weit von hier.


  – Warum hat sie mir nie geschrieben?


  Als ihr beim Gedanken an ihre Mutter Tränen in die Augen stiegen, schaltete Malin den MP3-Player aus.


  Ein Igel trippelte quer über den Weg, der um das Haus herumführte. Er hielt inne, als er Malin kommen hörte, und hob schnuppernd seine spitze schwarze Nase.


  Malin blieb stehen, um den nächtlichen Jäger passieren zu lassen. »Keine Panik, Kleiner«, wisperte sie. »Lass es dir schmecken.«


  Keine drei Meter entfernt drückte sich eine Gestalt in den Mondschatten, um nicht gesehen zu werden.


  Nachdem der Igel in Richtung Küchengarten verschwunden war, setzte Malin ihren Weg fort. Als sie durch die zerbrochene Eingangstür schlüpfte, war die dunkle Gestalt verschwunden.


  Im Traum fand Malin sich im Innern eines Hauses wieder, das zunächst der Villa zu Hause ähnelte – leer geräumt und nur schwach beleuchtet. Doch als sie weiterging, geriet sie in ihr völlig unbekannte Flure, Gänge und Zimmer. Eine undefinierbare Gestalt begleitete sie und erwartete offensichtlich, von ihr durch das Gebäude geführt zu werden. Aber sosehr sich Malin auch bemühte: Sie wusste weder, was hinter der nächsten Tür lag, noch, wo sich ein Ausgang aus diesem Labyrinth befand.


  Schließlich landete sie in einem düsteren Nebenraum; fensterlos, scheußlich möbliert und vollgestopft mit tausenderlei Dingen: Vasen mit verwelkten Pflanzen darin, zerbrochenem Spielzeug, verstaubten, kitschigen Porzellanfiguren und ausgestopften Tieren mit räudigem Fell. Im Traum erinnerte sie sich, dass ihr Großvater eine Schwäche für Jagdtrophäen gehabt hatte. Sogar die Lampe in seinem Arbeitszimmer hatte aus kunstvoll miteinander verschlungenen Hirschgeweihen bestanden. Ihre Großmutter hatte sie schon wenige Tage nach Großvaters Tod mitsamt den gebleichten Schädeln und den ausgestopften Tieren auf den Dachboden bringen lassen.


  Malin fragte sich, wie sie plötzlich in einem ganz anderen Teil des Hauses wieder auftauchen konnten: ein Fuchs mit fast haarlosem Kopf, ein Rehkitz, dem die Vorderläufe fehlten, und eine riesige, ausgestopfte Eule ohne Augen.


  Die unsichtbare Gestalt, die sie begleitete, erklärte Malin, dass das von nun an ihr Zimmer sei. Dann schlug sie die Tür hinter sich zu.


  Als Malin sie wieder öffnen wollte, um aus der stickigen kleinen Kammer zu fliehen, fand sie weder Schloss noch Klinke.


  In ihrem Rücken stieß die tote Eule einen Schrei aus. Sekunden später krallte sie sich in ihren Nacken. Es brannte wie Feuer.


  Als Malin erwachte, stand Kelly mit weit aufgerissenen Augen über ihr und hielt ihr eins von ihren Kleidern hin.


  »Pschscht!«, zischte sie beschwörend. »Los, zieh das über und dann ab mit euch! Hinten durch die Verandatür! Alles andere mach ich schon!«


  »Was? Wieso? Was ist denn los?« Malin sah sich schlaftrunken um.


  Anatol kam aus dem Nebenzimmer und stieg im Gehen in seine Jeans. »Kelly, das kann nur Svenni sein. Dem gehört das Haus hier und der hat bestimmt nichts dagegen, dass du …, dass wir …«


  »Wenn dem Typi das Haus hier gehört, warum schleicht er dann erst nachts hier herum und kommt dann in aller Herrgottsfrühe wieder?«


  »Was?!« Sofort war Malin hellwach. »Anatol, wenn das nicht Svenni ist, sondern …« Sie schaute hektisch zwischen Kelly und Anatol hin und her.


  Wir haben gesagt, Svenni wär unser Cousin. Aber das glaubt uns Kelly anscheinend schon längst nicht mehr.


  »… sondern jemand von der Polizei …«


  »Hallo? Ist da jemand?!«


  Eine Männerstimme! Gleich unterhalb des Fensters!


  Es war beim besten Willen nicht auszumachen, ob das Sven Martens’ Stimme war oder die eines Fremden.


  »Hier«, wisperte Kelly und drückte Malin einen Geldschein in die Hand. »Geht irgendwo frühstücken! Ich mach das schon.« Sie kicherte; scheinbar fand sie das Ganze mal wieder herrlich spannend und unterhaltsam. »Wenn mein Zelt in einer Stunde noch im Garten steht, ist alles in Ordnung und ihr könnt wiederkommen!«


  Mit fliegenden Fingern zog Malin Kellys Kleid über ihr Sleepshirt und huschte – so leise es unter diesen Umständen ging – mit Anatol in Richtung Veranda und Hintereingang.


  Sven Martens stand unschlüssig im Garten. So unbekümmert er auch klaute und betrog: Er gehörte nicht gerade zu den Mutigsten.


  Als Kelly aus der zerbrochenen Eingangstür geschlüpft kam, wich er unwillkürlich zwei Schritte zurück.


  »Wie viele seid ihr?«, keuchte er, sein Handy wie eine Pistole im Anschlag. »Ich hab hier eins, eins, null gewählt. Sobald was ist, ruf ich die Bullen!«


  »Hi«, sagte Kelly und setzte gekonnt ihre Kulleraugen ein. »Du warst letzte Nacht schon hier, oder?«


  »Wie viele?«, wiederholte Svenni und fuchtelte mit dem Handy.


  »Langsam, langsam …« Kelly hob, als ziele er wirklich mit einer Waffe auf sie, die Hände. »… ich bin alleine. Mein Bruder und seine Freundin sind Brötchen holen.«


  »Das hier ist mein Grundstück und ihr habt hier nichts zu suchen!« Svennis machohafte Drohgebärden wirkten nicht gerade überzeugend.


  Amüsiert stellte Kelly fest, dass ihr Gegenüber eindeutig nicht zu den Schlausten zählte. Die Geschichte von jenem ominösen Cousin, der Anatol und Malin erlaubt hatte, sein Grundstück zu benutzen, löste sich angesichts seiner offensichtlichen Panik endgültig in Wohlgefallen auf.


  Blitzschnell änderte sie ihre Taktik.


  »Ich heiße Sally«, sagte sie und setzte ihre entzückendste Kleinmädchenmiene auf, »wär vielleicht nicht schlecht, wenn du dir einfach mal in Ruhe anhörst, wer wir sind und wie wir hierhin geraten sind.«


  Svenni forschte in Kellys Puppengesicht nach Anzeichen für verräterische oder gewalttätige Absichten. Als er keine fand, ließ er das Handy sinken.


  »Okay. Schieß los.«


  Kelly lächelte zuckersüß. »Aber doch nicht hier; zwischen Tür und Angel … «


  Als Malin und Anatol in die Nähe des Campingplatzes kamen, hielten sie atemlos inne.


  »Zu viele Leute«, keuchte Anatol. »Komm, wir laufen zum Kanal.«


  Die Angler an den Randkanälen zwischen Großem Meer, Kleinem Meer und Loppersumer Meer waren nicht sonderlich an ihren Mitmenschen interessiert und die Kanufahrer schenkten dem Pärchen, das sich am Kanalufer niedergelassen hatte, ebenfalls keine Beachtung.


  Trotzdem dämpfte Malin ihre Stimme: »Was machen wir, wenn Kelly es nicht schafft, Svenni oder wer auch immer da aufgekreuzt ist, loszuwerden? Wo sollen wir denn dann hin?«


  Anatol zuckte die Achseln. »Irgendwas wird uns schon einfallen. Was wir jetzt erst mal brauchen, ist Zeit. Du musst deiner Mutter schreiben. Im Knast wird heutzutage längst nicht mehr jeder Brief kontrolliert. Und wennschon. Die kennen doch die Zusammenhänge nicht, also werden sie auch ganz bestimmt nicht Helmut anrufen und dich verpetzen. Die Adresse vom Frauengefängnis hab ich auswendig gelernt. Tja … Und dann kommt es auf deine Mutter an. Dir bleibt dann erst mal nichts anderes übrig als abzuwarten.«


  »Anatol …«, begann Malin vorsichtig, »das alles dauert vielleicht zehn, vierzehn Tage oder sogar noch länger.«


  »Ja. Und?«


  »Also, ich komm schon alleine klar. Ich meine: Ich hab dich bis jetzt noch nie gefragt, wo du eigentlich lebst. Die Klinik ist schließlich nicht dein Zuhause. Und ich könnte gut verstehen, wenn du … « Sie unterbrach sich. Anatol schien ihr nicht mehr zuzuhören. Er fixierte ein Entenpärchen, das die Ruhepause zwischen zwei Kanufahrer-Gruppen nutzte, um im Eiltempo auf das Große Meer und den schützenden Röhrichtgürtel zuzuschwimmen.


  »A-na-tidenphobie«, sagte er. » Wusstest du, dass es so was gibt?«


  »Was? Anatol, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Anatidenphobie«, wiederholte Anatol, »so nennt man die Angst, von einer Ente beobachtet zu werden. So was gibt’s tatsächlich! Unglaublich, oder?«


  »Ja. Total schräg. Und im Moment so unwichtig wie nur was!«


  Als Malin merkte, wie Anatol unter ihrem aggressiven Ton zusammenzuckte, legte sie ihm die Hand unters Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. »Hey. Es hat keinen Sinn, mir immer nur auszuweichen, okay?«, sagte sie sanft. »Also: Was ist los? Warum willst du nicht zu dir nach Hause, hm?«


  Inzwischen hatte Kelly Mineralwasser und Apfelsaft auf den Campingtisch gestellt. Während sie erzählte, lehnte sie sich genüsslich zurück und ließ sich mit geschlossenen Augen die Sonne ins Gesicht scheinen; ganz so, als sei Svenni der Gast und sein Garten ihr Zuhause.


  »… und mein Vater war bei der Bundeswehr: Immer unterwegs, wo’s gerade knallt, verstehst du?«


  Svenni nickte. »Ja. Bund is Scheiße.«


  »Genau. Echt übel, diese Auslandseinsätze. Da weißt du nie … Meinen Alten hat’s dann erwischt: Peng! Sprengladung im Auto von so ’nem Selbstmordkommando. Tja, das war’s.«


  »Boah! Echt?«


  »Echt. Na ja. Ob es daran lag oder an was anderem: Jedenfalls hat meine Mutter dann, als ich so zehn oder elf war, das Saufen angefangen. Ich bin abgehauen und wieder zurückgekommen und abgehauen und wieder zurückgekommen. Sie hat mir jedes Mal geschworen, mit der Trinkerei aufzuhören, und ich hab ihr jedes Mal geschworen, nicht mehr wegzulaufen. Aber keine von uns hat sich je daran gehalten. Irgendwann haben wir das mit den falschen Versprechungen aufgegeben. Aber da war ihr sowieso schon alles egal. Sie hat sich keinen Deut mehr um mich und meinen Bruder gekümmert.«


  »Schlimm, ey.«


  »Ja. Wenn ich dran denke, wie ich mich in der Schule für sie geschämt habe …«


  Kelly fuhr sich mit einer hastigen Bewegung über beide Augenwinkel. Dann goss sie Svenni ein weiteres Glas Apfelschorle ein.


  »Danke.« Svenni starrte wie hypnotisiert auf Kellys Hände: lange, perfekt manikürte Fingernägel, jeweils drei schwarz lackiert und zwei rot.


  »Erzähl weiter!« Mittlerweile gab es kaum noch etwas an seinem Gegenüber, das Svenni nicht faszinierte.


  »Als ich vierzehn wurde, hab ich dann Willi kennengelernt«, fuhr Kelly fort. »Erste große Liebe, verstehst du? Zehn Jahre älter als ich und Jongleur beim Zirkus. Ich hab mich in seinem Wohnwagen versteckt und dachte, er nimmt mich mit. Ich dachte, ich kann bei ihm bleiben. Ich hab ihm vertraut.« Sie gab einen erstickten kleinen Schluchzer von sich.


  »Aber…?«


  »Er hat mich zurückgeschickt. Ich sollte ins Heim, verstehst du? Da bin ich lieber endgültig abgetaucht. Und dann war ich ganz schnell auf Drogen. Voll auf Heroin und so. Ich wär beinah draufgegangen. Wenn mein Bruder nicht gewesen wäre…«


  Svenni schluckte.


  »Der, der jetzt hier bei mir im Haus…?«, stotterte er.


  »Genau der. Jakob heißt er. Aber alle nennen ihn Jack. Und seine Freundin. Angelika. Prima Frau. Die besorgt mir mein Methadon und mein Bruder passt auf, dass…«


  »… dass du nicht rückfällig wirst?«


  Kelly nickte und Svenni schluckte betroffen.


  »… und dass die Bullen mich nicht erwischen. Illegaler Drogenbesitz und so.«


  Sie spann die fantasievolle Mischung aus Peter Härtlings »Der Ausreißer« und »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo« – beides Geschichten, die sie in der Schule gelesen hatte – noch eine Zeit lang weiter aus und endete mit der Schilderung ihrer angeblichen Erlebnisse im Jugendknast; zusammengesetzt aus Interviews mit inhaftierten Mädchen, die sie sich vor nicht allzu langer Zeit im Internet angehört hatte.


  Und Svenni glaubte ihr jedes Wort.


  Eine knappe Viertelstunde später hatte sie ihn so weit, dass sie und ihr angeblicher Bruder nebst frei erfundener Freundin sein Haus samt Garten den ganzen Sommer als Zufluchtsstätte nutzen durften.


  Kelly ließ zur Besiegelung dieses Paktes einen etwas allzu langen und feuchten Zungenkuss über sich ergehen.


  »Du bist toll, weißt du das?«, murmelte Svenni hingerissen. Doch bevor er zu einem weiteren Beweis seiner Zuneigung übergehen konnte, war Kelly auch schon vorausgelaufen, um ihm beim Abladen des Becker’schen Kleinlasters zu helfen.


  Diesmal waren es dekorative Findlinge verschiedener Größen.


  »Du, Svenni«, sagte sie, als er die Steine diebstahlsicher hinter dem Haus gelagert hatte. »Warum bist du letzte Nacht eigentlich so schnell wieder abgehauen?«


  »Wieso letzte Nacht?«, fragte Svenni verblüfft. »Ich bin doch heute früh erst hier angekommen.«


  »Ach ja?«


  Kelly brachte den überlangen Abschiedskuss geduldig hinter sich und versprach, sich zu melden, sobald sie »die Sache mit der Polizei und so« geregelt hatte.


  Dann stieß sie erleichtert die Luft aus und lief ins Haus.


  Nachdem sie in der vorangegangenen Nacht hautnah miterlebt hatte, was es mit dem MP3-Player auf sich hatte, brannte sie schier vor Neugier auf die Geheimnisse, die Malin ihm anvertraut hatte.


  Das Gerät steckte wie immer in Malins Jeanstasche.


  Kelly nahm es heraus, stopfte die Jeans und zwei T-Shirts in Svennis alten Zinkeimer, ließ Wasser darüberlaufen und schüttete Waschpulver dazu. Falls die beiden vorzeitig zurückkommen sollten, war das Alibi genug: Schließlich konnte sie Malins Jeans ja schlecht mitsamt MP3-Player waschen.


  Sie drückte auf den Rückspulknopf und schaute auf die Uhr: Wenn sie Glück hatte, dauerte es noch eine gute halbe Stunde bis zu Anatols und Malins Rückkehr: Zeit genug!


  »… Dakota, ich bin’s noch mal.


  Die wollen mich umbringen, weißt du? – Nein, ich meine nicht die hier in der Klinik, sondern …«


  »Wow! Wie cool ist das denn?«, wisperte Kelly.


  Malin trottete auf dem Weg zurück zum Haus nachdenklich neben Anatol her. »Ich kann das immer noch nicht fassen. Du hast einfach alles – Möbel, Kleider, Bücher, Computer, was auch immer – verschenkt oder weggeworfen?«


  »Viel war es sowieso nicht. Und ich hab halt geglaubt, dass es diesmal klappt.«


  Malin zuckte jedes Mal innerlich zusammen, wenn Anatol in Bezug auf seine Selbstmordabsichten von »klappen«, »funktionieren« oder »endlich hinhauen« sprach.


  Er hatte den wenigen Kommilitonen, zu denen er an der Uni näheren Kontakt hatte, erzählt, er wolle auswandern und sie sollten sich aus seiner Wohnung einfach alles, was sie brauchen könnten, mitnehmen. Was übrig geblieben war, hatte die Sperrmüllabfuhr entsorgt.


  »Ich wollte halt nicht, dass irgendwer anschließend noch Scherereien mit meinen Klamotten hat. Außerdem sollte die Frau, der das Haus gehört, mein Zimmer gleich zum nächsten Ersten weitervermieten können.«


  »Das heißt, du hast das alles generalstabsmäßig geplant, ja? Und dabei an tausend andere Leute gedacht, nur nicht an dich?«


  »Kann man auch anders sehen«, versetzte Anatol und zuckte die Achseln. »Manche Leute sagen, Suizid sei die höchste Form des Egoismus.«


  »Ja! Manche Leute sagen auch, dass Männer nicht zuhören und Frauen schlecht einparken können! Bullshit!«


  »Wie dem auch sei: Ich hab tatsächlich nichts, wo ich hingehen könnte. Aber selbst wenn ich irgendwo ein wunderbares Zuhause hätte, würde ich da jetzt nicht hinwollen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Nicht ohne dich.«


  Ooops! War das jetzt der Schwur einer ewigen Freundschaft oder das Startsignal für eine romantische Liebesbeziehung?


  Malin wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte.


  »Danke«, sagte sie schlicht. Als sie weitergingen, legte Anatol ihr den Arm um die Schultern.


  Na bitte! Ist doch schon mal ein Anfang!


  »Du hast mir nie erzählt, wieso du trotz allem überlebt hast«, sagte Malin leise. »Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht …«


  »Macht mir nichts aus. Und ist außerdem total unspektakulär. Ich bin in ’n Hotel gegangen, weil ich meiner Vermieterin … Na, du weißt schon, ich wollte ihr das ersparen; Leiche finden und so.«


  Malin nickte. »Verstehe. An alles gedacht. Perfektionismus pur.«


  »Hat nur alles nichts genützt. Tücke des Objekts, hat meine Oma immer gesagt.« Er lachte leise. »Manche nennen’s auch tief fliegende Schutzengel. Meiner jedenfalls ist der reinste Saboteur: In dem Hotel war der Wannenüberlauf kaputt! Hatte noch niemand gemerkt; wahrscheinlich, weil die meisten Hotelgäste lieber duschen statt baden. Jedenfalls ist das Wasser in Sekundenschnelle in den Flur gelaufen. Und der Portier war echt fit in Erster Hilfe.«


  »Dem schick ich Blumen, wenn wir das hier hinter uns haben!«


  »Was?! Wieso das denn?!«


  »Na ja, was sollte ich denn ohne dich machen, hm?«


  Als sie in Svennis Garten ankamen, war Kelly gerade dabei, Jeans und T-Shirts auf die Wäscheleine zu hängen. Bestens gelaunt trällerte sie vor sich hin.


  »Na, ihr zwei Hübschen? Da seid ihr ja wieder! Ihr hättet mich echt nicht anflunkern müssen. Dass das Haus hier irgendeinem ominösen Cousin von euch gehört, hab ich euch eh nie abgekauft«, erklärte sie munter.


  »Es war also wirklich Sven Martens…«


  »Ja. Ist ausgesprochen easy zu handeln, der Gute. Bisschen notgeil, aber ansonsten voll okay.«


  »Heißt das, wir können hierbleiben?« Malin konnte ihr Glück kaum fassen.


  »Ja. Können wir. Und für den lieben Svenni bin ich Sally und ihr seid Jakob und Angelika.«


  »Toll!« Malin fiel Kelly vor Begeisterung um den Hals. »Danke! Du bist ein Engel!«


  Sie schämte sich ein bisschen.


  Bei allem Mist, den sie gebaut hat: Wer weiß, wo wir ohne Kelly gelandet wären!


  »Ach übrigens …« Kellys Puppengesicht leuchtete geradezu vor Begeisterung. »… spannend bleibt’s trotzdem! Der Typ, der da letzte Nacht ums Haus geschlichen ist … Das war nicht Svenni.«


  »Was?« Malins Erleichterung verflog auf der Stelle. »Wenn das nicht Svenni war, wer war es dann?«


  »Sie macht da oben in der Nähe von Emden Ferien mit ihrem Loveydovey und ’ner Freundin. Total sexy. Bisschen älter als Malin, schätz ich, und ausgesprochen attraktiv.«


  »Wer kann denn das sein?«


  »Find ich raus. Fährt ’nen Mini Cooper. Autonummer hab ich.«


  »Gut. Aber jetzt komm erst mal her. Das besprechen wir nicht am Telefon.«


  Nach dem Hilferuf seines Vaters war es Nico Gräther nicht allzu schwergefallen, den Aufenthaltsort seiner Adoptivschwester ausfindig zu machen. Schließlich war er, anders als Kommissar Blümcke und seine Kollegen, nicht an Gesetze gebunden, die den Nachforschungen Grenzen setzen: Als Angehöriger durfte er sich ohne Weiteres in der Klinik umschauen und nach allem Möglichen erkundigen: Dinge, die das Personal der Polizei ohne staatsanwaltlichen Beschluss auf keinen Fall weitergeben durfte.


  Nachdem er sich bei Dr. Spengler die Erlaubnis dafür eingeholt hatte, war Nico Gräther durch den Klinikgarten geschlendert und hatte zunächst nichts weiter getan, als den Jugendlichen beim Tischtennis zuzuschauen. Obwohl er deutlich älter war und insofern nicht zu den Patienten zählen konnte, weckte er keinerlei Misstrauen. Mit seinem sündhaft teuren Outfit konnte er weder einer der Ärzte noch einer der Pfleger sein. Die Jugendlichen verhielten sich entsprechend unbefangen.


  »Sie sind Malins Bruder? Ist ja lustig. Ihr seht euch aber überhaupt nicht ähnlich.«


  »Soll vorkommen.«


  »Und? Hat man Malin und Anatol mittlerweile gefunden?«


  »Nee. Deswegen bin ich ja hier. Auch wenn meine Schwester bald achtzehn ist und letzten Endes machen kann, was sie will…Aber sie muss regelmäßig ihre Medikamente nehmen, sonst geschieht noch ein Unglück. Versteht ihr?«


  Nico Gräther hatte auf seine Frage nicht wirklich eine Antwort erwartet; nicht in einer psychiatrischen Klinik. Seine Taktik hatte dennoch den gewünschten Effekt: Die Jugendlichen erklärten sich sofort bereit, ihm alle auch nur erdenklichen Hinweise zu geben.


  »Die Malin? Die hat ständig bei den Gärtnern rumgegluckt. Sonst hatte die zu niemandem Kontakt.«


  »Ja. Außer zu Anatol. Aber der war ja auch nicht gerade gesprächig. War immer nur dahinten auf der Baustelle. Hat da von morgens bis abends geackert wie verrückt.«


  Eines der Mädchen kicherte. »Wie verrückt ist gut!«


  Das Mädchen neben ihr blies die Backen auf. »Pfff, Clara, den Witz findet hier echt niemand komisch.«


  »Ich mein das im Ernst!«, konterte Clara. »Ich fand Anatol immer total cool.«


  »Ja, so cool, dass er mit keinem von uns ’n Wort gesprochen hat«, warf ein Junge – offensichtlich ihr Freund – verächtlich ein. »Genau wie die Malin. Da haben sich die beiden Richtigen gefunden!«


  »Ihr meint, die beiden sind… zusammen?«


  »Logo. Was denn sonst?«


  Ein blasses Mädchen mit Hightech-Gehgips und Arm in der Schlinge gab einen begeisterten Kiekser von sich. » Ich find das jedenfalls toll! Sich in der Klapse kennenlernen und dann zusammen durchbrennen – ist doch superromantisch!«


  »Klar, Laura. Auf alle Fälle besser, als aus Liebeskummer ausm zweiten Stock zu springen«, erklärte einer der Tischtennisspieler trocken und warf einen bezeichnenden Blick auf die Blessuren seiner Mitpatientin.


  »Wenn Sie mich fragen«, wandte er sich an Nico, »die müssen von einem von den Gartenarbeitern rausgeschmuggelt worden sein. Anders kommt man hier nicht weg. Und zu Fuß schon gar nicht.«


  Der Rest war einfach: ein bisschen Small Talk mit dem Pförtner, ein bisschen auf die Lauer legen und die Gärtner beobachten und schließlich Svenni Martens – nachdem er sich als der Fahrer der Truppe herausgestellt hatte – unter Vorspiegelung gartenbaulicher Interessen zum Bier einladen.


  »Wenn Sie mal was brauchen … ich kann da billig an Materialien kommen …«, hatte Svenni nach dem dritten Glas vertraulich erklärt, und als sie zu Jägermeister und freundschaftlichem Du übergingen, hatte er es sich nicht nehmen lassen, Nico in aller Ausführlichkeit von den Schönheiten der ostfriesischen Moorseen im Allgemeinen und seinem Grundstück bei Bedekaspel im Besonderen vorzuschwärmen.


  Der Rest war trotz des Alkoholspiegels ein Kinderspiel: Nicos BMW schaffte locker seine 200 Kilometer in der Stunde und in der gesamten Umgebung von Bedekaspel gab es nur ein einziges abrissreifes Haus.


  Kapitel 10


  Nachdem feststand, dass sich ein Fremder in der Nacht auf dem Grundstück herumgetrieben hatte, fiel der Borkum-Ausflug natürlich ins Wasser.


  Kelly, Malin und Anatol beschlossen einstimmig, dass es besser war, wenn niemand allein im Haus zurückblieb. Zwar hatte es sich Kelly zufolge bei dem nächtlichen Eindringling wahrscheinlich um nichts weiter, als einen harmlosen Kneipengast gehandelt, der auf dem Weg zurück zum Campingplatz diskret seine Blase entleeren wollte, aber sicher waren die drei sich natürlich nicht.


  Also war Kelly – erstaunlicherweise ohne den üblichen Flunsch zu ziehen – allein zum See gelaufen, um eine Runde zu schwimmen, und Anatol hatte Hacke und Spaten aus dem Schuppen geholt und damit begonnen, auf Svennis Grundstück Ordnung zu schaffen. »Wenn ich’s schaffe, werd ich auch noch Svennis Gemüsegarten wieder herrichten. Aber heute fang ich erst mal an, diese fürchterlichen Brombeeren zu roden. Schmecken ja gut, aber im Garten sind die Sträucher die reinste Pest!«


  Vom Fenster aus beobachtete Malin eine Zeit lang, wie Anatol dem stacheligen Gewirr mit Spaten und Spitzhacke zu Leibe rückte; völlig weltvergessen und ohne Rücksicht darauf, dass ihm ohne schützendes T-Shirt ein kräftiger Sonnenbrand sicher war.


  Es war gut zu wissen, dass er in der Nähe war bei dem, was sie vorhatte. Es war überhaupt gut, dass er in der Nähe war. Als ob er ihre Gedanken gespürt hatte, stellte er einen Moment lang den Spaten ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und winkte zu ihr herüber. »Alles okay?«


  »Alles okay.«


  »Ronald, es ist ja nicht so, dass ich dich nicht gewarnt hätte.« Kriminalhauptkommissarin Elke Riess stand rauchend mit ihrem Kollegen im Innenhof und gab sich alle Mühe, ihn von seiner fixen Idee abzubringen. »Auch wenn ihr im Moment wenig zu tun habt, heißt das noch lange nicht, dass du dich in ’nen Fall verbeißen darfst, der keiner ist. Da muss ich deinem Chef ausnahmsweise mal recht geben.« Sie zog gierig an ihrer Zigarette, zündete sich an der letzten Glut eine neue an und steckte die bis zum Filter heruntergerauchte Kippe zu den vielen Hundert anderen in einen mit Sand gefüllten Metallständer.


  Blümcke hustete diskret. Die Raucherecke war der einzige Ort, an dem er während der Dienstzeiten in Ruhe mit seiner Kollegin von der Sitte reden konnte. Die geradezu terrierhafte Verbissenheit, mit der er die Vermisstensache Kowalski/Simons weiterverfolgte, hatte in der Chefetage für einigen Unmut gesorgt.


  »Es gibt keinerlei Anzeichen für eine dem Verschwinden der beiden zugrunde liegende Straftat«, hatte der Kommissariatsleiter erklärt, »also kümmer dich jetzt einfach mal um die Sachen, die in den letzten Wochen mehr oder weniger liegen geblieben sind, ja?«


  »Hannes! Zwei junge Leute, bei denen beide Mütter straffällig geworden sind …«


  »… und die aufgrund gewisser – unschwer nachvollziehbarer – Anpassungsschwierigkeiten in Therapie gewesen und von da ausgebüxt sind. So weit, so gut und basta!« Er holte mit beiden Armen aus wie ein Opernsänger vor einer Arie. »Die Liebe ist nun mal eine Himmelsmacht!«


  Blümcke hatte sich wie immer seinen Teil gedacht. Aus dem Mund seines zweimal geschiedenen Vorgesetzten klangen solche Statements wenig überzeugend.


  »Du vergisst, dass die beiden ohne Geld und Papiere durchgebrannt sind. Von irgendwas müssen die doch leben.«


  »Na und? Hallo?! Komm mal auf’n Teppich, Roland! Dieser Anatol wäre schließlich nicht der erste Lover, der seine Süße auf’n Strich schickt, damit die Kohle stimmt!«


  »Das kannst du bei Anatol Simons vergessen.«


  »Ach? Und aufgrund welcher Tatsachen bist du dir da so sicher?«


  Bauchgefühl, hätte Blümcke am liebsten geantwortet, aber er konnte sich gerade noch bremsen. In Sachen Bauchgefühl war sein Chef weder privat noch beruflich eine Leuchte.


  »Mensch, Hannes«, sagte er stattdessen, » warum sollten die beiden, wenn es einfach nur um Liebe geht, aus ’ner Nobel-Klinik abhauen, in der es vom schicken Appartement über Super-Öko-Bio-Feinfood bis zum Swimmingpool so gut wie alles gibt, was das Herz begehrt?«


  »Langeweile? Abenteuerlust? Vielleicht wollen die einfach nur in Ruhe vögeln und Spaß-haben-ohne-Ende! Steckst du etwa im Hirn von halb erwachsenen Ritalin-Geschädigten?«


  »Wie kommst du auf Ritalin?«


  »Wie kommst du auf geplante Flucht? Oder überhaupt auf irgendein planvolles Handeln bei den beiden?«


  »Und ich bin mir trotzdem hundertprozentig sicher, dass es hier um weit mehr als ’ne Romeo-und-Julia-Story geht!«, hörte Blümcke sich sagen.


  Kollegin Elke verstaute ihre Rauchutensilien in der Brusttasche ihrer Khaki-Weste und schlug Blümcke kräftig auf die Schulter. »Na, okay. Ich guck mal, ob sich bei uns was finden lässt. Weil du’s bist, Roland!«


  Am Großen Meer herrschte am Nachmittag reger Bade- und Surfbetrieb.


  Als Kelly ihre Shorts auszog, schrak sie zusammen. »Ach du Scheiße …«


  In ihrer Hosentasche steckte immer noch Malins MP3-Player! Sie hatte das Audio-Tagebuch bis zum Schluss angehört und anschließend die Waschaktion wieder aufgenommen, um den angeblichen Zufallsfund des MP3-Players im wahrsten Sinne des Wortes wasserdicht zu begründen. Doch als die beiden nach Hause kamen, hatte sie ganz einfach vergessen, das winzige Ding aus ihren Shorts zu nehmen.


  Fieberhaft überlegte sie, welche Taktik wohl die sinnvollste wäre: das Abhören leugnen? So tun, als wisse sie von nichts, nach dem Motto » Als ich deine Jeans in den Wassereimer stecken wollte, hab ich das Ding Gott sei Dank noch rechtzeitig gefunden und in meine Hosentasche gesteckt«? Oder war es besser, ohne Rücksicht auf Verluste alles zuzugeben und in Zukunft bei den ganzen Verschwörungstheorien mitzumischen?


  Sie glaubte kein Wort von dem, was Malin da auf Band gesprochen hatte; schließlich waren sie und Anatol bestimmt nicht ohne Grund in der Klapsmühle gelandet.


  »Schizo, Psycho, Hallus und Visionen…«, murmelte sie amüsiert.


  Und Geschwister waren die beiden erst recht nicht.


  Malin hatte den Verlust ihres MP3-Players noch gar nicht bemerkt. Nachdem Kelly gegangen war, hatte sie Svennis alten Werkstatttisch sauber gemacht, der splitterigen Holzbank mittels ihrer zusammengefalteten Sweat-Jacke ein Kissen verpasst und das ganze Ensemble ans Fenster geschoben, mit Blick in den Garten. Zum Schluss stellte sie noch Blumen auf den Tisch: Anatol hatte ihr einen Strauß Taglilien und Rittersporn gepflückt und als Vase kurzerhand eine leere Selterwasserflasche in zwei Teile geschnitten.


  Die gelben Lilien dufteten süß wie Orangenblüten und Malins Vorhaben bekam durch den romantischen kleinen Schreibplatz beinahe etwas Feierliches.


  »Sehr geehrte Frau Kowalski«, schrieb Malin. Nach kurzer Überlegung zerknüllte sie das Blatt und begann von Neuem: » Liebe Mama … «


  Wieso »liebe«? Ich weiß doch gar nicht, ob sie lieb ist. Und wieso »Mama«? Wie eine Mutter hat sie sich jedenfalls nicht verhalten. Obwohl … Vielleicht hat sie damals ja tatsächlich angenommen, das sei das Beste für mich … Aber als ich alt genug war, hätte sie mir doch wenigstens schreiben können.


  Die Durchsicht der Papiere und Zeitungsartikel hatte ergeben, dass ihre Mutter der Adoption zugestimmt hatte, nachdem auch der Revisionsprozess nichts an ihrem Urteil geändert hatte. Als Lebenslängliche blieb ihr die Möglichkeit verwehrt, in der Mutter-und-Kind-Abteilung der JVA untergebracht zu werden. Das machte ihre Entscheidung im Grunde sogar nachvollziehbar. Damals hatten zwar Malins Großeltern noch gelebt, aber natürlich waren sie schon zu alt, um ein Kind großzuziehen. Und andere Verwandte gab es nicht.


  Malin nahm ein neues Blatt und strich es gedankenversunken wieder und wieder glatt, ohne mit dem Schreiben fortzufahren.


  Dass ihre Mutter und Helmut Gräther ein Paar gewesen sein sollten, wollte ihr nicht in den Kopf gehen.


  Aber vielleicht mach ich mir auch einfach nur irgendwelche romantischen Vorstellungen. Vielleicht hat meine Mutter meinen Vater nach seinem Tod ja ganz schnell vergessen.


  Helmut Gräther war schon immer ein Freund des Hauses gewesen: Jagdkumpel ihres Großvaters und bester Freund des Familienanwalts, Dr. Behrens.


  Klaus Behrens! Der Typ mit den Fischaugen! Eiskalt!


  Malin hatte ihn bereits als kleines Mädchen von Herzen verabscheut. »Na, da ist ja unser Prinzesschen«, pflegte er zur Begrüßung zu sagen und ihr dabei so heftig die Wange zu tätscheln, dass es sich wie lauter kleine Ohrfeigen anfühlte. Seine Finger rochen nach Nikotin, und wenn er lächelte, zogen sich seine Mundwinkel nach unten statt nach oben.


  Aber Opa hat große Stücke auf ihn gehalten.


  Bestimmt haben Helmut und Dr. Behrens meiner Mutter weisgemacht, dass es »zum Wohle des Kindes« besser wäre, wenn man mir deprimierende Knastbesuche erspart. Wahrscheinlich haben sie das auch genau so dem Jugendamt verklickert.


  Wer denkt bei so ’nem kleinen Kind schon daran, dass es später mal Millionenerbin sein wird?


  Und normalerweise überleben Kinder ja eh ihre Eltern.


  Normalerweise …


  Hallo,


  schrieb Malin schließlich,


  ich hoffe, dass diese Zeilen Sie erreichen und dass Sie tatsächlich die Christina Kowalski sind, von der ich glaube, dass sie meine Mutter ist. Ich weiß leider wenig bis gar nichts über die Zusammenhänge und über das, was damals geschehen ist. Von daher kenne ich auch nicht die Beweggründe dafür, dass man mir verschwiegen hat, dass Sie noch leben.


  Malin hielt erneut inne.


  Muss man die eigene Mutter siezen, nur weil man keinerlei Erinnerung an sie hat?


  Sie machte einen Gedankenstrich und schrieb genau das hin:


  Ich weiß nicht, ob ich Sie, nachdem Sie all die Jahre keinen Kontakt mit mir aufgenommen haben, vielleicht lieber siezen soll oder ob ich Dich als meine Mutter duzen darf. Ich war ja damals noch viel zu klein, um irgendwas mitzukriegen.


  Komischerweise ist das Einzige, woran ich mich ganz deutlich erinnere, die Mücke.


  Ob es sich tatsächlich um eine Mücke oder ein anderes prähistorisches Fluginsekt gehandelt hatte, wusste wahrscheinlich niemand, aber Malin erinnerte sich lebhaft an das winzige Tier, eingeschlossen in einer dicken honiggelben Perle.


  Ihre Mutter trug die Bernsteinkette auf dem Hochzeitsfoto ihrer Eltern, dem einzigen Bild der beiden, das Malin besaß. Ihr Vater – groß, schmal und mit lockigen dunklen Haaren, lächelte ein wenig unsicher in die Kamera. Ihre Mutter – gut einen Kopf kleiner als ihr Mann – hatte die langen Haare hochgesteckt und anstelle eines Schleiers einen Kranz aus Wildblumen im Haar. Der weite Rock ihres schlichten hellen Sommerkleides wurde vom Wind hochgepustet und sie lachte ausgelassen. Der Schmuck um ihren Hals wollte nicht so recht in dieses lockere Bild passen: ovale Bernsteinperlen, die von der Mitte ausgehend immer kleiner wurden; ein ganz und gar unmodernes Teil; wahrscheinlich ein Erbstück. Und in der mittleren, dicksten Perle war jenes Insekt eingeschlossen.


  Malin konnte das Muster ihrer Kinderzimmertapete bis ins kleinste Detail beschreiben, und die Bilder jenes Ostermorgens, an dem sie als etwa Dreijährige im Garten Schokoladeneier gesucht hatte, sah sie so deutlich vor sich, als ob es gestern gewesen wäre. Aber wann immer sie versuchte, sich eine Erinnerung an ihre Mutter ins Gedächtnis zu rufen, blieben nur das Bild jener faszinierenden, dicken gelben Bernsteinperle und das Lied, das ihre Mutter dazu gesungen hatte.


  »Summ, summ, summ, Mückchen summ herum …«


  Danach fiel Malin das Schreiben leichter. Sie blieb beim Siezen und vermied die direkte Anrede.


  Als sie am Ende des Briefes den Vorschlag machen wollte, an einem der nächsten Besuchstage zu einem persönlichen Gespräch ins Gefängnis zu kommen, wurde ihr schlagartig bewusst, dass ein Knastbesuch ohne Ausweis gar nicht möglich war. Sie hatte vor anderthalb Jahren zusammen mit anderen Schülern der Sozialkunde-AG den Jugendknast in Hameln besucht. Daher wusste sie, wie streng die Vorschriften waren und dass Ausnahmen nicht geduldet wurden. Nur: Ihr Personalausweis war – genau wie Anatols – in der Klinik zurückgeblieben.


  Das heißt, er kann auch nicht hin.


  Bleibt nur Kelly.


  Shit.


  Während Malin nachdenklich auf ihrem Stift herumkaute, stand ihre Mutter zusammen mit fünf weiteren JVA-Insassinnen in der gefängniseigenen Sanddornplantage und schnitt die gerade erntereifen Fruchtstände ab. Wie die anderen trug sie weite blaue Latzhosen und robuste Arbeitshandschuhe. Sie hatte die Ärmel ihres Holzfällerhemdes trotz der langen, spitzen Stacheln an den Büschen hochgekrempelt und mit dem verwaschenen roten Bandana auf dem Kopf sah sie aus wie die Heldin einer amerikanischen Farmer-Serie der Siebzigerjahre. Während sie die dicht an dicht mit orangefarbenen Beeren besetzten Zweige abschnitt, summte sie leise vor sich hin.


  »Na, Chrissie? Bist ja heute obergut gelaunt!«, brummte Rita Wenzel. Die mollige Mittvierzigerin knuffte Christina Kowalski halb liebevoll, halb tadelnd in die Seite. »Gibt’s da was, das ich nicht weiß, aber lieber besser wissen sollte?« Ihr Dialekt wies Rita zweifelsfrei als Thüringerin aus, womit sie sich – nicht zuletzt auch wegen ihrer pummeligen Figur – den Spitznamen Würschtl eingehandelt hatte.


  »Ach, ich wollt’s dir ja eigentlich ’n bisschen schonender beibringen …« Christina zögerte. »Aber so ist das halt: Des einen Freud, des anderen Leid.«


  »Nee, oder?« Ihre Zellennachbarin ließ die schwere Gartenschere sinken. »Heißt das…?«


  Christina nickte. »Ja. Ist zwar noch nicht ganz in trockenen Tüchern, aber wenn alles gut geht, komm ich demnächst in den offenen Vollzug. Und das heißt, ich bin über kurz oder lang hier raus!«


  »Fuck.«


  Aus Ritas Mund klang das regelrecht putzig.


  »Aber ich versprech dir, ich werd dich besuchen«, setzte Christina hastig hinzu.


  »Jaja, das sagen se alle.«


  »Och, Würschtlchen! Nun sei doch nicht gleich wieder eingeschnappt! Komm mal her.«


  Widerstrebend ließ sich die kleine, dicke Frau von ihrer Mitgefangenen in den Arm nehmen.


  »Blöde Kuh«, murmelte sie, aber als Christina Kowalski die Umarmung löste, war sie bereits wieder halbwegs versöhnt.


  »Und?«, wisperte sie verschwörerisch. » Machste den Arsch diesmal richtig platt?«


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Na, man kann doch nicht wegen ein und demselben Mist zwei Mal verknackt werden! Dann kannste doch diesmal Nägel mit Köppen machen!« Rita machte mit der flachen Hand die Geste für Gurgeldurchschneiden.


  Christina Kowalski legte erschrocken den Finger auf ihre Lippen. »Pscht! Bist du verrückt?!« Sie schaute ängstlich zur Gärtnermeisterin hinüber. »Erstens sind versuchter Mord und Mord nicht ein und dasselbe, zweitens ist das mit dem zwei Mal für dasselbe verurteilt werden und deshalb einfach jemanden im zweiten Anlauf umbringen können sowieso blanker Unsinn und drittens … Wie kommst du denn auf so was?!«


  Rita-genannt-Würschtl zuckte die Achseln. »Egal.« Sie zwinkerte Christina verschwörerisch zu. »Meinen Segen haste! Und ich kann dir nur wünschen, dass es diesmal klappt!«


  »Mensch, wie oft soll ich das denn noch sagen: Ich hab ihn nicht umbringen wollen!«


  »Jaja!« Rita winkte ab. »Vom Oft-Sagen wird’s nicht wahrer, oder?« Sie wandte sich mit erhobener Stimme an ihre Mitgefangenen. » Wir sind hier doch alle unschuldig, oder?«


  »Ja, sicher!«, »’türlich!«, »Sowieso!«, bestätigten die anderen unter allgemeinem Gekicher.


  »Ich nicht!«, krähte die älteste der fünf Arbeiterinnen, eine klapperdürre Frau mit Baseballcap und langen grau gesträhnten Zöpfen. »Ich würd meinem Alten jederzeit noch mal die Eier filetieren!« Sie lachte gackernd und machte eine bezeichnende Bewegung mit der Heckenschere.


  Ihre Mitgefangenen johlten.


  »So, jetzt hatten wir alle unseren Spaß!« Die Gärtnermeisterin klatschte in die Hände und beendete resolut das Geplänkel. »Weiter geht’s!«


  Mit einiger Verzögerung begann Würschtl Rita zu kichern. »Eier filetieren? Find ich gut!«, feixte sie. »Oder? Chrissie?« Sie knuffte Christina Kowalski erneut in die Rippen. »Denk mal drüber nach!«


  Kelly hatte eine dicke gelbe Stumpenkerze, die angeblich gegen Mücken helfen sollte, angezündet und eine Flasche Rotwein auf den Campingtisch gestellt. Es gab Käse und Baguette und wer die drei jungen Leute da in trauter Runde in Svennis Garten sitzen sah, wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich hier um etwas anderes als ein sommerlich friedliches Ferien-Abendessen handeln könnte. Dabei war die Luft am Tisch zum Schneiden.


  Als sie nach Hause kam, hatte Kelly Malin den MP3-Player in die Hand gedrückt und unumwunden zugegeben, alles abgehört zu haben und bestens Bescheid zu wissen. »Hey, Malin! ’ne Mutter im Knast, ’n Adoptivvater mit Mordgelüsten und ’n Ausbruch aus der Klapse? Wie cool ist das denn?«


  »Sag, dass das nicht wahr ist …«


  Die folgende Auseinandersetzung war lautstark und heftig gewesen und um ein Haar wäre Malin sogar handgreiflich geworden; sie konnte sich gerade noch bremsen.


  Jetzt saßen Malin und Anatol dumpf vor sich hin brütend am Tisch. Kelly spielte die Beleidigte, weil sie es mal wieder »überhaupt nicht böse gemeint« habe und man – wie sie behauptete – unter Freunden doch keine Geheimnisse zu haben brauche. Anatols Hände waren zu Fäusten geballt. Er starrte Löcher in die Tischplatte, während Malins Gedanken rasten.


  Was ist – hatte sie sich am Nachmittag wieder und wieder gefragt –, wenn meine Mutter nicht auf meinen Brief reagiert? Wenn Helmut irgendwie die Hand im Spiel hat und sie sich vielleicht nicht traut zu antworten?


  Und überhaupt: Wie lange sollen wir hier herumhocken und auf Antwort warten, wenn wir nicht einmal wissen, ob jemals eine kommt? Wir können doch nicht ewig auf Svennis Grundstück bleiben!


  Dann hatte sie einen Plan ausgeheckt. Kelly war schließlich – wie sie sich erinnerte – Jurastudentin! Und Kelly hatte einen Personalausweis; die unabdingbare Voraussetzung für einen Besuch im Knast! Malin hatte sich alles perfekt zurechtgelegt: Kelly würde einen Brief mitsamt einer Kopie ihres Studentenausweises an die JVA schicken und behaupten, eine juristische Facharbeit über den Kowalski-Prozess zu schreiben: Sie bitte in diesem Zusammenhang höflich um ein Interview mit Christina Kowalski.


  Wenn das klappt, kann Kelly mir sagen, was für eine Frau meine Mutter ist …


  Oder sie zumindest äußerlich beschreiben…


  Und vielleicht sogar in Erfahrung bringen, warum sie damals …


  Doch nachdem Kelly sich den bisher größten Vertrauensbruch ihres Zusammenseins geleistet hatte, hätte Malin sie am liebsten mitsamt ihren Klamotten und dem schicken roten Mini Cooper zum Teufel geschickt.


  Andererseits …


  Andererseits war ihr klar, dass sie – um Kelly die ganze Knast-Aktion zu erklären – ohnehin nicht darum herumgekommen wäre, mit der Wahrheit herauszurücken.


  Was hast du denn erwartet, Malin?!, ging sie mit sich ins Gericht. Die Aktion mit den Batterien und Kellys Einstieg in die Villa: Die Frau hat sie doch nicht mehr alle! Auf jeden Fall hat sie nicht erst seit heute extrem andere Vorstellungen von Freundschaft als du!


  Andererseits hat sie uns stundenlang in der Gegend herumkutschiert. Und sie hat uns Svenni vom Hals gehalten und vom Schlafsack bis zum Salzstreuer für das gesamte Ferienhaus-Equipment gesorgt; ganz zu schweigen von Klamotten, Lebensmitteln, ein paar ausgesucht guten Secondhand-Krimis und Schreibpapier!


  Und das alles auch noch auf eigene Kosten!


  Nach weiteren zehn Minuten eisigen Schweigens war Malin klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als einen Pakt mit dem Teufel zu schließen.


  Vielleicht sind Anatol und ich für sie ja so was wie ’n Geocaching-Abenteuer: Jede Menge verborgene Schätze und spannende Action garantiert! Ein Rund-um-die-Uhr-Live-Unterhaltungsprogramm! Eine Art fleischgewordenes Computerspiel!


  »Okay, Kelly«, sagte sie schließlich, »da du ja offensichtlich total auf Heimlichkeiten und Verbotenes stehst…«


  »Nee, nee, nee, komm mir bloß nicht so!«, fuhr Kelly schnippisch dazwischen. »Du hast mir nie verboten, deinen MP3-Player abzuhören!«


  Anatol verwarf die Hände und sprang auf. »Sag mal, Kelly, hast du’s immer noch nicht begriffen?! Wie würdest du das denn finden, wenn jemand einfach dein Tagebuch lesen würde, hm?«


  Kelly machte Kulleraugen. »Aber … ich schreib doch überhaupt kein Tagebuch …«


  »Komm, lass«, sagte Malin resigniert und zog Anatol zurück auf seinen Platz, »die Sache ist gelaufen. Und vielleicht ist das ja sogar ganz gut so. Dann hat die Versteckspielerei wenigstens ein Ende.«


  »Ja, genau! Ist doch supi!« Kelly klatschte vor Begeisterung in die Hände und schenkte den Rotwein aus. »Kommt! Darauf trinken wir!«


  Wenn Kelly das mit dem Besuch im Knast verzockt, hab ich vielleicht nie wieder ’ne Chance, dachte Malin. Aber was bleibt mir schon anderes übrig?


  Wie erwartet, war Kelly Feuer und Flamme für Malins Plan. Nicht dass sie Malins Behauptungen, ihr Adoptivvater trachte ihr nach dem Leben, mehr Glauben schenkte, nachdem sie die Zeitungsartikel über Christina Kowalskis Prozess gelesen hatte. Aber sie fand die Idee, sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in eine Frauenhaftanstalt zu schmuggeln, einfach großartig.


  »Vielleicht solltest du trotzdem davon absehen, das Ganze als Super-Event auf eurer Geocaching-Homepage zu veröffentlichen«, bemerkte Anatol ironisch.


  »Wieso? Im Knast gibt’s doch keine Caches!«, erwiderte Kelly entrüstet und begann sofort einen neuen Vortrag. »Beim Geocaching geht’s doch nicht einfach nur um irgendwelche Abenteuer! Entweder du versteckst selber was oder du suchst ein Versteck, und bei den Verstecken gibt es dann auch noch die verschiedensten Arten. Also zum Beispiel von der Größe her. Oder welche, wo ’n Travelbug drin ist, oder welche, bei denen du irgendwas Schönes reintust und …«


  »Ja!!! Wir haben’s ja kapiert! Danke!«, unterbrach Anatol sie ungewohnt aggressiv. »War ’n blöder Spruch von mir, okay? Ich wollt dir damit nur noch mal klarmachen, was für Malin von der ganzen Sache abhängt und dass du mit absolut niemandem darüber reden darfst!«


  »Ja, für wie blöd hältst du mich denn? Meinst du, ich veröffentlich die ganze Nummer auf Facebook oder was?«


  Beinahe hätte Malin »Würd ich dir glatt zutrauen« gesagt. Stattdessen presste sie eisern die Lippen zusammen.


  »Desperate times call for desperate measures«, hat eins von unseren Au-pair-Mädchen immer gesagt.


  Maggie, aus Birmingham.


  Dann war sie heimlich aus dem Küchenfenster gestiegen, um in die Disco zu gehen.


  Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen oder: In der Not frisst der Teufel Fliegen …


  Die nächsten Tage verbrachten die drei mit der intensiven Vorbereitung ihres Coups. Schließlich musste alles zu hundert Prozent glaubwürdig klingen.


  Kelly entwarf mit unglaublichem Eifer eine fiktive Facharbeit, die die Notwendigkeit eines Interviews mit Malins Mutter zumindest denkbar erscheinen ließ.


  »Am geschicktesten ist, wenn ich behaupte, ich würd ’ne Arbeit über Intimizid und Strafzumessung schreiben. Das ist ’n Thema ohne Ende. Und da hat sich in den Jahren, die deine Mutter im Knast sitzt, ja auch jede Menge verändert. Haustyrannenmord zum Beispiel. Ist letztlich ’ne reine Auslegungssache. Und dazu gibt es, soweit ich mich erinnere, bisher nur ’ne vergleichende Studie von der Uni Freiburg und – ich glaube – vom Max-Planck-Institut. Muss ich googeln.«


  »Wow!«


  »Hört sich gut an.«


  Malin und Anatol waren beeindruckt. An ihren Gesichtern war allerdings mehr als deutlich abzulesen, dass sie keine Ahnung hatten, wovon Kelly da redete.


  »Okay. Kapiert.« Kelly seufzte und rollte theatralisch die Augen. »Also für die Doofen und Unwissenden, denen ganze Heerscharen von Anwälten ihr gutes Einkommen verdanken: Ein Mord ist ein Mord ist ein Mord, und dafür gibt’s normalerweise lebenslänglich. Aber im Fall eines sogenannten Haustyrannenmordes kann gemäß Paragraph 49 I Satz 1 Strafgesetzbuch eine mildere Strafe ausgesprochen werden. Das heißt, wenn eine Frau jahrelang von ihrem Lover oder Ehemann misshandelt worden ist und sie ihm irgendwann, während er pennt, das Tranchiermesser in den Herzbeutel rammt, geht man – obwohl der Alte in dem Fall ja wehrlos war – von einer Quasi-Notwehrsituation aus. Hängt vom Richter ab, kann aber im Zweifelsfall sogar ’nen Freispruch nach sich ziehen.«


  »Und meine Mutter …?«


  »Deine Mutter hätte vielleicht irgendwas ins Feld führen können, das strafmildernd gewirkt hätte.« Kelly zuckte die Achseln. »Seelische Gewalt, sexuelle Gewalt … Was weiß ich. Jedenfalls irgendwas, bei dem sich der Richter gesagt hätte: Der Mistkerl hatte es nicht anders verdient!« Sie kicherte. »Kennt ihr den Spruch? Wenn Frauen zu lange ein Auge zudrücken, tun sie’s irgendwann nur noch, um zu zielen!«


  Malin lächelte, aber eigentlich war ihr nicht nach flotten Sprüchen zumute. »Kann ja alles sein. Nur, wenn ich das richtig verstanden habe, hat Helmut doch ausgesagt, dass meine Mutter und er ein Herz und eine Seele waren.«


  »Na und? Aussage gegen Aussage. Und irgendein Motiv, ihren Lover zu vergiften, muss sie ja wohl gehabt haben. Ihr Anwalt hätte ihr doch sonst spätestens in der Revision geraten, alles zuzugeben, um wenigstens das Strafmaß zu mildern. Stattdessen hat sie trotz der Beweislage immer nur geleugnet, geleugnet, geleugnet. Und rausgekommen ist lebenslänglich.«


  »Aber wenn sie’s nicht war? Vielleicht ist sie ja wirklich unschuldig!«


  Kellys Blick war deutlich zu entnehmen, wie unwahrscheinlich ihr das erschien. Sie zuckte erneut die Achseln. »Genützt hat’s ihr jedenfalls nicht, darauf zu bestehen.«


  Sie raffte die Zeitungsartikel, die Malin ihr gegeben hatte, schwungvoll zusammen und nahm mit völliger Selbstverständlichkeit Malins hübschen, kleinen Schreibplatz in Beschlag. »So, und jetzt lasst mich in Ruhe arbeiten! Da ist doch bestimmt jemand dabei, wenn ich das Interview führe. Also werd ich mir jetzt erst mal ’nen erstklassigen, hoch wissenschaftlichen Fragenkatalog ausdenken!«


  »Ich werd aus Kelly nicht schlau«, sagte Anatol in einer der wenigen Minuten, die ihm und Malin für Gespräche unter vier Augen blieben. »Einerseits ist sie manchmal schreiend naiv und völlig unfähig, sich in die Gefühle anderer Menschen zu versetzen, und dann springt sie plötzlich wieder mit aller Macht für uns in die Bresche.«


  Malin nickte. »Ja. Aber wahrscheinlich kommen wir beide ihr genauso seltsam vor wie sie uns. Wie von ’nem anderen Planeten.«


  Anatol nickte. »Komisch, dass sie nie was von sich erzählt. Das Einzige, was wir von ihr wissen, ist, dass sie zwanzig, hetero und Single ist, Jura studiert und in ihrer Freizeit Geocaching betreibt.«


  »Und dass sie offenbar keinerlei finanzielle Probleme hat.«


  »Die hast du, wenn ich das alles richtig verstanden habe, ab dem zwanzigsten September auch nicht mehr.«


  »Richtig. Wenn man mich den zwanzigsten September noch erleben lässt.«


  »Ja, die Uhr tickt. So ist das nun mal, Papa. Und das weißt du schließlich nicht erst seit gestern.« Nico Gräther fläzte sich auf eines der Besuchersofas im Vorzimmer seines Vaters und steckte sich betont gelangweilt eines seiner eleganten Brasil-Zigarillos an. »Du und dein sauberer Anwaltsfreund, ihr kennt doch bestimmt genug Leute, die gegen Bezahlung jede Art von Problem beseitigen. Kostet Kläuschen Behrens doch höchstens ein paar Anrufe und schon ist die Sache erledigt.«


  »Kommt gar nicht infrage! Viel zu riskant!« Helmut Gräther knallte wütend einen Aschenbecher auf den Tisch und öffnete die Terrassentür. »Kannst du das nicht mal fünf Minuten sein lassen?«


  »Ich rauche, also bin ich.«


  »Traurige Bilanz.«


  »Immer noch besser als deine.«


  »Ich hab die Finanzkrise nicht erfunden.«


  »Nee, aber kräftig dran mitgewirkt.«


  Gräther ließ sich auf die gegenüberliegende Couch fallen und fuhr sich müde mit den Händen übers Gesicht. »Lassen wir das, Nico, okay? Immerhin hab nicht nur ich von all dem hier profitiert. Wer hat dir denn aus der Patsche geholfen, nachdem du deine Rennfahrerkarriere in den Sand gesetzt hattest?«


  Nico Gräther zog eine genervte Grimasse. »Ja, ja! Die alte Leier! Und jetzt soll ich dir dafür aus der Patsche helfen. Wieder mal. Die ganze Geschichte war doch deine Idee! Als du mich da reingezogen hast, war ich gerade mal siebzehn, verdammt noch mal! Wieso soll ich immer wieder ausbaden, was du verbockt hast? War doch von Anfang an hirnrissig, was du dir zusammen mit deinem bescheuerten Anwalt ausgedacht hast!«


  »Mensch, Nico!« Gräther sprang auf und tigerte nervös im Zimmer auf und ab. »Ist dir denn immer noch nicht klar, was für uns auf dem Spiel steht? Ich bin über fünfzig! Wenn ich das hier alles verliere«, er schloss in einer ausholenden Geste die Villa und ihre gesamte Umgebung ein, »wer gibt mir denn da noch ’n Job?«


  »Und woher willst du wissen, dass die überaus dankbare Adoptivtochter ihrem lieben, lieben Adoptivpapi nicht Wohnrecht auf Lebenszeit plus ’n hübsches monatliches Sümmchen als Apanage einräumt?«


  »Weil ich nun mal kein lieber, lieber Adoptivpapi war. Ich hab kein Talent für Familienspielchen.«


  »Ja«, Nico Gräther blies seinem Vater die nächste Zigarillo-Qualmwolke direkt ins Gesicht, »ist mir auch schon aufgefallen. Nach Mamas Tod hast du nichts Besseres zu tun gehabt, als eine Verlobte nach der anderen…«


  »Lassen wir das, ja?«


  Gräthers aggressiver Ton verfehlte seine Wirkung. »Ich kapier die ganze Aufregung nicht«, erklärte sein Sohn gelassen. »Immerhin ist es doch mehr als wahrscheinlich, dass Malin dir auch über ihren Achtzehnten hinaus die Vermögensverwaltung überlässt, oder?«


  »Du vergisst, dass Christina vielleicht irgendwann vorzeitig entlassen wird.«


  »Na und?« Nico Gräther zuckte gleichgültig die Achseln. »Christina hat in Sachen Erbschaft doch nichts zu melden.«


  »Aber mal angenommen, sie nimmt zu Malin Kontakt auf …«


  »Wie soll sie denn das anstellen? Hast doch alles getan, um das zu verhindern. Und jetzt, wo Malin mit ihrem Lover und ’ner Freundin unterwegs ist, gibt es noch nicht mal ’ne Adresse.«


  »Herrgott noch mal, ich kapier das alles nicht!« Helmut Gräther donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Ist doch überhaupt nicht Malins Art, mit wildfremden Leuten auf irgend so ’ne halbseidene Abenteuerreise zu gehen! Und die Papiere aus dem Geldschrank sind weg! Du kannst mir nicht erzählen, dass das ’n x-beliebiger Einbrecher war!«


  »Ach was! Du glaubst doch nicht im Ernst, mein schüchternes, verklemmtes kleines Adoptivschwesterchen hat den Nerv, hier einzusteigen und dich zu beklauen?«


  »Wer sonst sollte sich für die Unterlagen von damals interessieren? Und meine Glock mitsamt Munition ist auch verschwunden!«


  »Das passt erst recht nicht zu Malin!«


  »Eben. Denk ich ja auch. Aber wer weiß, was das für Leute sind, mit denen sie da durch die Lande zieht.«


  »Kelly Schweikert, Anfang zwanzig, geboren in Edinburgh, Diplomatentochter.« Nico wedelte mit einem der Computerausdrucke, die er mitgebracht hatte. »Eltern geschieden, Tochter verfügt offensichtlich über ’n mehr als üppiges Budget. Das heißt, vermutlich schwer verwöhnt und – wenn überhaupt – allenfalls ’n bisschen wohlstandsverwahrlost. Jedenfalls keine Vorstrafen.«


  Helmut Gräther schüttelte den Kopf. »Das heißt doch noch lange nicht, dass die Kleine genauso harmlos ist, wie sich das anhört. Wir haben doch nicht die geringste Ahnung, was die drei vorhaben. Und wir dürfen einfach nichts riskieren, verstehst du? Alles, was nach Suizid aussieht, ist gut. Und wenn schon Gewaltanwendung durch Dritte, dann …«


  »… das nennt man Auftragsmord, Papa«, unterbrach ihn Nico.


  »Ich nenn das Notwehr!« Gräther sprang auf und brachte sein Gesicht so nahe an das seines Sohnes, dass dieser instinktiv zurückwich. »Mein Lieber, ist dir eigentlich klar, dass hier nicht nur meine Existenz auf dem Spiel steht?!«


  Nico Gräther kannte die plötzlichen Wutausbrüche seines Vaters nur zu gut, um zu wissen, dass Widerspruch zwecklos war. Ihm war klar, dass er sich früher oder später fügen würde; so war das schon immer, solange er denken konnte.


  »Also?« Er lehnte sich seufzend in die Sofapolster zurück. » Was schlägst du vor, Papa?«


  Nach zwei Tagen intensiver Arbeit war Kelly mit ihren Vorbereitungen so weit, dass der Brief an die JVA abgeschickt werden konnte. Sie scannte mittels iPhone ihren Studentenausweis ein und schickte ihn mitsamt dem Bittschreiben und dem Exposé ihrer angeblichen Facharbeit per Mail an sich selbst. Dann machte sie sich – sichtlich stolz auf ihr Werk – auf den Weg nach Emden, um dort im nächstbesten Internetcafé alles auszudrucken und zur Post zu bringen.


  »Tschüss, ihr Süßen!«, flötete sie zum Abschied. »Und tut nichts, das ich nicht auch tun würde!«


  Malin und Anatol schauten ihr nach, bis der feuerrote Mini auf die Hauptstraße einbog.


  Sie waren seit Tagen das erste Mal wieder allein. Seltsamerweise löste das bei den beiden regelrecht Befangenheit aus.


  Kelly hatte nach dem Eklat mit dem MP3-Player zwar ihre üblichen Flirtversuche wieder aufgenommen, aber das Ganze wirkte eher wie ein gewohnheitsmäßiger Reflex auf die Anwesenheit einer potenziellen Beute. Außerhalb ihrer turnusmäßig auftretenden Wimpernklimper-Phasen behandelte sie Anatol und Malin mit aller Selbstverständlichkeit so, als seien sie ein Paar. Sogar zu ein paar Anzüglichkeiten in Sachen »getrennte Schlafzimmer« hatte sie sich hinreißen lassen.


  Weder Anatol noch Malin hatten richtiggestellt, dass sie keineswegs ein Liebespaar waren.


  Nach all den aufwühlenden Ereignissen wieder auf sich selbst zurückgeworfen, fühlte es sich plötzlich reichlich merkwürdig an, zu zweit allein zu sein.


  Anatol brach als Erster das Schweigen. »Perfektes Timing«, sagte er.


  Malins Gedanken rasten. Oh nein! Was, um Himmels willen, meint er damit? Jetzt, wo alles auf dem Weg ist …, will er da etwa weggehen? Zurück in die Klinik?


  »Keine Idee, was wir heute für ’n Datum haben?«, hakte Anatol nach.


  Geburtstag? Malin überlegte krampfhaft, um was es sich handeln könnte. Nee. Geburtstag kann es nicht sein. Er hat gesagt, er ist Skorpion, und das heißt, er ist im Oktober oder November geboren. Aber möglicherweise ist Anatol ja katholisch und …


  »Gibt es vielleicht einen heiligen Anatol?«, fragte sie unsicher.


  »Was? Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, ich dachte, du hast heute vielleicht Namenstag.«


  »Ach so!« Anatol lachte. »Okay, gar nicht schlecht getippt. Es gab tatsächlich ’nen heiligen Anatol. Bischof von Cahors, so etwa anno 500. Namenstag 3. Juli. Der ist allerdings schon vorbei.«


  »Dann weiß ich nicht …«


  »Komm«, sagte Anatol, nahm sie bei der Hand und zog sie ins Haus in den Raum, der mittlerweile »Anatols Zimmer« hieß. Er hatte seine wenigen Kleidungsstücke ordentlich in einer Ecke aufgestapelt und die Fleecedecke, unter der er schlief, wie eine Tagesdecke über die Luftmatratze gebreitet. Am Kopfende stand eine leere Weinflasche mit einer Kerze darin, daneben lag ein abgegriffenes Taschenbuch: Rosenwahn; ein Krimi von Ella Danz.


  »Rosen und Wahn?«, las Malin amüsiert. »Wie passend für zwei Klapsmühlenflüchtlinge! Hat Kelly das gekauft, bevor oder nachdem sie mein Band abgehört hat?«


  »Vorher«, sagte Anatol. »Manchmal hat sie scheinbar so was wie den sechsten Sinn. Es geht in dem Buch tatsächlich um genau so ein leer stehendes Haus wie das hier und zu allem Überfluss spielt das Ganze auch noch in Norddeutschland! Allerdings wird gleich auf einer der ersten Seiten ein Skelett unter den Rosen gefunden.«


  »Bu-huuu …« Malin hob die Hände, als wolle sie einen bösen Geist abwehren, und senkte die Stimme zu einem gespensterhaften Flüstern. »Wer weiß, was du demnächst unter Svennis Brombeerbüschen ausbuddelst …«


  »Apropos Buddel …« Mit einem schwungvollen Griff hinter den Kleiderstapel zauberte Anatol eine Piccolo-Flasche Sekt hervor. » Es hätte zwar dem Anlass entsprechend ’ne Magnum Taittinger oder Moët & Chandon sein sollen, aber die hier entsprach nun mal eher unserer Finanzlage. Und sie war bedeutend einfacher zu verstecken.«


  »Wieso denn verstecken?«


  Statt einer Antwort deutete Anatol mit einer kleinen Verbeugung auf das Luftmatratzen-Sofa. »Mademoiselle, wenn Sie bitte auf dem Kanapee Platz nehmen wollen?«


  Kurz darauf kam er mit zwei Gläsern – bestehend aus den Unterteilen zweier auseinandergeschnittener Plastikflaschen – aus der Küche zurück.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er, nachdem er den Inhalt der Flasche verteilt und Malin einen der improvisierten Becher in die Hand gedrückt hatte, »Sie belegen hiermit den ersten Platz in der Disziplin Verrückte heilen sich gegenseitig! Auf Ihr Wohl!«


  »Oh nein! Sag, dass das nicht wahr ist!« Um ein Haar rutschte ihr der Becher aus der Hand. »Nicht wirklich, oder?«


  »Doch! Heute ist es genau zwei Wochen her, dass du mit mir – sozusagen – ein Stillhalte-Abkommen getroffen hast!«


  Blitzartig fiel Malin die Szene wieder ein. Sie hatten zusammen unter dem Bluna-Schirm am Ende des Klinikparks gesessen und Anatol hatte ihr einen heiligen Eid geschworen: »In den nächsten vierzehn Tagen keine Selbstmord-Versuche mehr. Und danach sehen wir weiter.«


  Malin stieß mit Anatol an und trank einen winzigen Schluck lauwarmen Sekt. Dann legte sie ihren Kopf an seine Brust, schloss die Augen und begann, hemmungslos zu weinen.


  Die Angst, Verzweiflung und Trauer der letzten Wochen mischte sich mit dem Gefühl grenzenloser Erleichterung. Der Pakt mit Anatol erschien ihr rückblickend wie eine durch und durch kindische Idee.


  Aber irgendwie … scheint es funktioniert zu haben.


  Anatol legte ihr die Arme um die Schultern und wiegte sie wie ein kleines Kind.


  Sie küssten sich. Ein Mal, zwei Mal, dann länger und leidenschaftlicher, bis ihnen beinahe die Luft wegblieb.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Malin, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  Anatol lächelte. »Sag einfach: Ich dich auch.«


  Als Kelly aus Emden zurückkam und auf der Suche nach den beiden – wie immer ohne anzuklopfen – in Anatols Zimmer stürzte, stolperte sie beinahe über die wild auf dem Boden verstreuten Klamotten.


  Malin und Anatol lagen eng umschlungen nebeneinander auf dem Fußboden; halb zugedeckt mit Anatols Fleecedecke und so tief schlafend, dass sie nicht einmal Kellys erschrockenen Aufschrei hörten.


  »Oh, pardon«, sagte Kelly schließlich und zog sich auf Zehenspitzen zurück in den Flur. Dort schüttelte sie amüsiert den Kopf. »Und das nach ’nem halben Piccolöchen.«


  Kapitel 11


  Als Malin wach wurde, begann es bereits, dunkel zu werden. Der harte Holzboden war nicht gerade die bequemste Liegefläche und ihr unter dem rechten Schienbein eingeklemmter Fuß kribbelte, als hätten sich tausend Ameisen darüber hergemacht. Dennoch wagte sie kaum, sich zu bewegen, und genoss es noch einen Moment lang, den Kopf in Anatols Armbeuge gekuschelt dazuliegen und seinen gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Dann stand sie auf und humpelte – so leise, wie es der eingeschlafene Fuß erlaubte – hinüber in ihr Zimmer. Einen Moment lang drehte sie unschlüssig ihren MP3-Player in den Händen. Sie hatte ihn nach Kellys Übergriff nicht wieder angerührt. Ein bisschen hatte es sich angefühlt, als sei Dakota ein für alle Mal verschwunden.


  Aber vielleicht brauche ich auch mittlerweile keine unsichtbare Freundin mehr…


  Sie hörte sich die letzten Sätze, die sie aufs Band gesprochen hatte, noch einmal an:


  …ein einziger Anlass reicht normalerweise nicht aus, damit ein Mensch beschließt, sich sozusagen sicherheitshalber von sich und seiner Umgebung zu entfernen.


  Es sei denn, es ist was ganz besonders Schreckliches passiert …


  Anatol hatte ihr heute alles erzählt. Zuerst nur zögernd und bruchstückhaft, dann war es, als sei eine jahrelang unüberwindbare Barriere gebrochen.


  Malin holte tief Luft.


  Hallo, Dakota…, flüsterte sie. Und plötzlich war die seltsame Vertrautheit, die sie ihrer unsichtbaren Zuhörerin gegenüber empfunden hatte, wieder da.


  Ich muss dir was anvertrauen …


  Sie warf einen Blick auf die Grundstückseinfahrt. Kellys Wagen stand nicht an seinem gewohnten Platz; wahrscheinlich war sie nach Georgsheil ins Galaxy gefahren, um abzutanzen. Nach all der Arbeit sei ihr das von Herzen gegönnt.


  Ein dicker dottergelber Vollmond schien auf den Schreibplatz am Fenster. Malin setzte sich, legte ihren langsam wieder zum Leben erwachenden Fuß hoch und drückte den Aufnahmeknopf.


  Wir haben nicht miteinander geschlafen, Dakota. Noch nicht. Weil … Es ist … kompliziert.


  Nicht nur, weil keiner von uns beiden darauf eingerichtet war. Ich meine, wir hatten ja…


  Also: Keiner von uns beiden hatte schließlich irgendwas dabei zum Verh…


  Sie geriet ins Stottern, so, als sei Dakota tatsächlich eine lebende Person, vor der sie gerade eine Art Beichte ablegte.


  Jedenfalls … Sie räusperte sich. Jedenfalls wär es für uns beide das erste Mal und da will man schließlich nicht den Stress haben, von wegen schwanger werden und so. Und überhaupt muss man sich ja erst mal daran gewöhnen, dass man plötzlich …


  Ich meine: Ich war echt platt! Wer kommt schon auf die Idee, dass ein Junge mit zwanzig noch nie…


  Aber jedenfalls: Schön war’s trotzdem. Und wir müssen uns auf unsere Disziplin nicht wirklich was einbilden, weil…


  Ach: Ist ja auch egal! Und eigentlich geht es dich auch überhaupt nichts an, Dakota. Aber wenn man die ganze Zeit schon wie verrückt ineinander verliebt war und man hat’s gar nicht richtig gemerkt und dann ist plötzlich überhaupt nichts mehr unklar, dann fühlt sich das an, als wär man…in ’nem Raumschiff unterwegs. Als würde man raketenschnell immer höher und höher steigen, bis die Erde nur noch ein kleiner tintenblauer Fleck mitten zwischen lauter Sternen ist.


  So! Sie blies erleichtert die Backen auf. Das war jetzt purer Kitsch. Und das muss auch erst mal reichen, okay? Als Basis-Info sozusagen. Das Ganze ist nämlich ein bisschen komplizierter…


  Während Kelly am Tresen einen ersten Mai Tai »zum Aufwärmen« bestellte, betrat Nico Gräther das Galaxy.


  »Guck mal, noch so ’ne Spätlese!«, sagte einer der Jungen, die ihm auf dem Weg zur Raucherecke entgegenkamen. »Jetzt kommen die schon zum Sterben hierher!«


  Die anderen lachten.


  »Ey, Alter, keine Panik!« Ein zweiter Junge schlug Nico ein wenig allzu heftig auf die Schulter. »Wenn die Rente nicht reicht: ab dreiunddreißig gibt’s hier zehn Euro Freiverzehr!«


  Unter anderen Umständen hätte Nico sich für die blöden Sprüche und den schmerzhaften Schulterschlag revanchiert. Aber ihm war nur allzu bewusst, dass er nicht zum Vergnügen hier war. Wie auch immer die Sache ausging: Er musste um jeden Preis vermeiden aufzufallen.


  Kelly hatte den dunklen BMW, der ihrem Mini Cooper auf dem Weg nach Georgsheil gefolgt war, ganz offensichtlich nicht bemerkt. Das gab Nico Gelegenheit, sie erst einmal in aller Ruhe zu beobachten: Das Retro-Minikleidchen und die passenden High Heels stammten eindeutig nicht aus einem der üblichen Teenie-Billigläden. Sein Blick wanderte von ihrem ausgesprochen großzügigen Dekolleté zurück zu ihrem Gesicht. Lediglich die riesigen, leicht vorstehenden Augen waren dezent geschminkt. Aber Kelly brauchte ohnehin kein Make-up, um aufzufallen. Im Nu war sie von braun gebrannten Jungs umgeben, die sich trotz der dröhnenden Bässe geradezu darum rissen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  Nico Gräther grinste zufrieden. Erfahrungsgemäß fiel es ihm nicht schwer, jüngere Konkurrenten auszustechen.


  Jetzt musste er sich nur noch eine passende Geschichte ausdenken.


  Malin hatte sich einen Becher Wasser geholt und hörte sich das, was sie aufgenommen hatte, noch einmal an, bevor sie weitersprach.


  Anatol sagt, das Gefühl, dass sein Körper was Schreckliches ist, hatte er schon als ganz kleines Kind. Später kam dann die Angst, unter Menschen zu gehen, dazu. Das ging so weit, dass er auf dem Gymi sogar vom Sportunterricht befreit werden musste, weil allein der Gedanke, sich vor seinen Klassenkameraden umziehen zu müssen, bei ihm Panikattacken ausgelöst hat.


  Dabei hat alles ganz harmlos angefangen. Er war ein ungewöhnlich hübsches Kind und seine Mutter hat sich am Anfang wohl einfach nur in den Komplimenten, die sie seinetwegen gekriegt hat, gesonnt.


  Viel Anlass zum Freuen hat sie wohl ansonsten nicht gehabt: Mit knapp sechzehn die Schule geschmissen und mit ’nem wesentlich älteren Freund durchgebrannt, und der hat sie prompt im Stich gelassen, als sie von ’nem anderen schwanger geworden ist.


  Klar: Sie hat dann vom Amt ’ne sogenannte Erstausstattung und Wohngeld und Kohle für den Lebensunterhalt gekriegt. Aber sie war sechzehn! Natürlich hat man da jede Menge Wünsche und Träume, die man sich damit nicht erfüllen kann. Also hat sie ’ne Gelegenheit gesucht, an Kohle zu kommen.


  Na ja, das hört sich jetzt alles an, als wollt ich seine Mutter verteidigen, aber da gibt es beim besten Willen nichts zu verteidigen.


  Malin tat sich trotz der wiedergewonnenen Nähe zu ihrer unsichtbaren Zuhörerin schwer damit, Anatols Geschichte weiterzuerzählen. Sie dachte an ihre eigene Mutter und daran, dass sie bis vor Kurzem geglaubt hatte, sie sei tot. Wahrscheinlich sind deshalb in meiner Fantasie alle Mütter lieb und verständnisvoll.


  In ihrem Mütter-Universum kämpften Mütter wie Löwinnen um ihre Kinder und ließen nicht zu, dass ihnen jemand etwas zuleide tat.


  Dabei ist meine Mutter eine Mörderin und Anatols Mutter …


  Sie drückte erneut den Aufnahmeknopf.


  Eine Freundin hat sie schließlich auf die Idee gebracht, mit dem Aussehen ihres Kindes Geld zu verdienen.


  Das Ganze war erst mal völlig harmlos: Sie hat ihren kleinen Sohn bei ’ner Agentur angemeldet, die Kinder für Filme und Werbespots vermittelt. Aber die haben Anatols Mutter schon nach ein paar Wochen wegen ihrer Unzuverlässigkeit wieder rausgeschmissen.


  Tja und dann … hat sie angefangen, Fotos zu machen.


  Anatol war da noch viel zu klein, um zu verstehen, was vor sich ging. Sie hat ihm das Ganze als Spiel verkauft, und als er älter wurde und es ihm immer weniger gefiel, vor der Kamera zu posieren, hat sie es noch eine ganze Zeit lang mit allen möglichen Tricks – von Heulanfällen bis zu »Wenn du nicht mitmachst, steck ich dich ins Heim« – geschafft, ihn zum Weitermachen zu zwingen. Erst als Anatol eingeschult wurde, hat sie damit aufgehört, weil sie Angst hatte, er könnte sich da jemandem anvertrauen.


  Aber da kursierten seine Bilder bereits auf den einschlägigen Internetportalen.


  Malin drückte auf den Pausenknopf, füllte ein zweites Mal ihren Plastikbecher und stürzte das kalte Leitungswasser hinunter, als könne sie damit den Zorn, den sie bei dem Gedanken an das, was diese Frau ihrem Kind angetan hatte, lindern. Anatol war etwa zehn Jahre alt, als einer der »Kunden« ihn auf der Straße erkannte.


  Er hat ihn angesprochen, hat ihm gesagt, wie ihn seine Fotos erregt hätten und wie gut er ihm immer noch gefallen und wie toll es wäre, sich näherzukommen.


  Dieses Schwein hat ihn regelrecht verfolgt! Hat ihm auf dem Schulweg aufgelauert und versucht, ihn anzutatschen. Bis Anatol sich nicht mehr aus dem Haus getraut hat.


  Anvertraut hat er sich niemandem. Er hat einfach überhaupt nicht mehr geredet; auch nicht mit denen vom Jugendamt. Die standen ein paar Monate später bei seiner Mutter vor der Tür, von wegen »allgemeine Schulpflicht«.


  Seine Mutter hat ihn wieder zur Schule geschickt und damit war die Sache für sie erledigt. Gefragt, was mit ihm los war, hat sie nie. Nicht einmal nach seinem ersten Selbstmordversuch. Da war er dreizehn.


  Anatol sagt, er wollte eigentlich nicht sterben. Er wollte eigentlich nur seinen Körper loswerden und das Gefühl, schmutzig zu sein und sich schämen zu müssen …


  Als Malin Kellys Mini ankommen hörte, beendete sie hastig die Aufnahme und huschte zurück in Anatols Zimmer. Kelly rumorte kurz in der Küche herum, setzte sich dann mit einer Flasche Bier in der Hand an den Campingtisch und begann zu telefonieren. Was sie sagte, war nicht zu verstehen, aber aus ihrem Lachen und ihrer Körperhaltung war deutlich abzuleiten, dass sie nach Kräften mit jemandem am anderen Ende der Leitung flirtete.


  Der Brief erreichte die JVA bereits am nächsten Tag.


  »Komischer Zufall: Erst erkundigt sich dieser Kommissar Blümken oder wie der hieß intensiv – aber wenn ich’s mir recht überlege, ohne richtig nachvollziehbaren Grund – nach Christina und jetzt dieser Brief von einer …« Die Sekretärin warf einen Kontrollblick auf den Absender »… Kelly Schweikert. Jurastudentin. Geht um ’n wissenschaftliches Thema, ’ne Facharbeit oder so. Jedenfalls will sie Christina Kowalski dafür interviewen.«


  Ihre Vorgesetzte zuckte die Achseln. »Okay. Kein Problem. Wenn Christina einverstanden ist: am besten gleich nächsten Mittwoch, weil: Ab Freitag bin ich ja erst mal in Ferien.«


  »Du Glückliche.«


  »Alles relativ. Mein Mann will partout in die Berge.«


  »Und?«


  »Ich hab schon im Frühjahr heimlich gebucht. Bohuslän. Schwedische Küste. Mit Sauna und allem Drum und dran. Jetzt ist er sauer.«


  »Und?«


  Brigitte Siebenrock wedelte im Herausgehen mit einem Last-Minute-Reisekatalog. »Versuch du mal, in der Hochsaison noch was zu finden, wo er Berge hat und ich Meer.«


  »Gran Canaria?«


  »Soll das ’n Witz sein?«


  Die Sekretärin zuckte die Achseln. »Dann eben nicht. Frag Christina wegen Mittwoch und sag mir Bescheid, okay?«


  Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe!


  »Nächsten Mittwoch schon?« Malin klopfte das Herz bis zum Hals! »Okay, dann müssen wir uns ganz schnell genau überlegen, was du fragst und sagst. Da ist doch sicher jemand von der JVA dabei, wenn du mit meiner Mutter redest!«


  »Ich kann ihr ja heimlich ’n Zettel rüberschieben!« Kelly grinste und unterstrich ihre Worte mit slapstickhaft übertriebenen Gesten. »Ihre Tochter sucht Sie; schreiben Sie ihr gefälligst nach all den Jahren endlich mal ’nen Brief!«


  Malin und Anatol wechselten einen raschen Blick. Offenbar fand Kelly das Ganze wieder mal irrsinnig witzig.


  »Nee, jetzt mal im Ernst …« Malin hatte sich bereits stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, was Kelly ihrer Mutter sagen konnte, ohne ihre Tarnung auffliegen zu lassen, aber sie war bisher zu keinem sinnvollen Ergebnis gekommen.


  »Im Ernst? Im Ernst werd ich sie einfach bitten, mich anzurufen, wenn sie dem Interview noch was hinzuzufügen hat. Und das werd ich ihr so verklickern, dass sie kapiert, dass sie das auf jeden Fall tun muss. Weil da noch irgendwas Ungesagtes im Busch ist. Ein Blick sagt mehr als tausend Worte. Ihr kennt mich doch.« Kelly riss ihre Riesenaugen auf, klimperte mit den Wimpern und summte She’s got Bette Davis Eyes. Dann faltete sie die Hände unterm Kinn zusammen und nahm eine typische Hollywood-Pose ein. »Bette Davis Eyes. Kim Carnes. Achtzigerjahre. Kennt ihr?«


  Anatol schüttelte den Kopf, Malin nickte. Sie weiß also ganz genau, wem sie ähnlich sieht …


  »Jedenfalls …« Kelly legte eine Kunstpause ein, um es extraspannend zu machen. »Jedenfalls wird sie, wenn sie dann meine Nummer anruft – tadiiii-tadammm!« Sie kreiste mit einem imaginären Zauberstab vor Malins Gesicht. » Jedenfalls wird sie dann auf direktem Weg und ohne Umschweife dich statt mich erreichen!«


  »Wie? Was?« Malin war die Show, die Kelly da abzog, nicht ganz geheuer. »Wie soll das denn gehen?«


  »Hier!« Kelly legte triumphierend ihr iPhone auf den Tisch. »Kannst du haben. Platte ist geputzt. Ich hab mir ’n neues besorgt!«


  »Kelly, das …, das ist wahnsinnig lieb«, stotterte Malin, »aber: mein iPhone ist entweder verbrannt oder die haben’s mir in der Klinik abgenommen. Keine Ahnung, ich war ja total neben der Spur, als die mich da eingeliefert haben…«


  »Ja und?« Kelly zuckte die Achseln. »Dann hast du jetzt ein neues! Ohne Handy ist man doch kein Mensch, oder?«


  »Aber … Kelly! Du weißt doch genau, dass ich kein Geld hab! Ich kann mir kein neues leisten. Auch kein gebrauchtes!«


  »Quatsch!« Kelly lachte sie regelrecht aus. »Wer redet denn von bezahlen? Ist geschenkt! Das alte Ding da ist doch eh total out of fashion.«


  Sie zog ein nagelneues iPhone aus ihrer Hosentasche. Es steckte in einer kreisch-pinkfarbenen Hülle, auf der ein Pop-Art-Kussmund abgebildet war. »Cool, oder?«


  Malin nickte höflich, obwohl sie solchen Schnickschnack nicht ausstehen konnte. Sie war immer noch sprachlos und hin und her gerissen angesichts von Kellys Großzügigkeit.


  Schließlich schob Kelly ihr altes iPhone resolut zu Malin herüber. »Der Code ist 2701. Siebenundzwanzigster Januar. Mein Geburtstag.« Sie machte eine spielerische kleine Verbeugung, »Wassermann, Aszendent Löwe. Ist auch der Geburtstag von Mozart, falls ihr’s mal vergesst.«


  »Danke …« Malin war nachhaltig beeindruckt. Zwar spielte Geld in Kellys Leben anscheinend keine Rolle, aber es war trotzdem ein ungewöhnlich üppiges Geschenk.


  »Es ist nämlich so …«, fuhr Kelly fort, »ich hab da jemand kennengelernt …« Sie grinste schelmisch, »toller Typ. Und der wohnt in der Nähe von Bremen. Und da hab ich gedacht: Wenn ich schon mal gut anderthalb Stunden Richtung Süden fahre, kann ich den kleinen Umweg auf der Rückfahrt auch noch dranhängen und ihn besuchen.«


  Aha, wusst ich doch, dass hinter dem Geschenk noch was anderes steckt als reine Nächstenliebe …


  »Und damit du nicht zu lange auf die Folter gespannt wirst«, setzte Kelly hastig hinzu, »ruf ich dich gleich, wenn ich ausm Knast komme, von meinem nigelnagelneuen Teil hier an!«


  »Okay. Verstanden.« Malin war froh, endlich wieder beim Thema gelandet zu sein.


  Ob Kelly ihr von ihrem Knastbesuch live oder per Telefon berichtete, war ihr von Herzen egal. »Du musst mir unbedingt genau sagen, wie sie aussieht und was sie fürn Eindruck auf dich macht«, sprudelte sie los. »Und ob sie eher tough ist oder schüchtern. Und du musst mir ganz ehrlich sagen, ob du ihr zutraust, dass sie ’ne Mörderin ist oder nicht, hörst du?«


  Christina Kowalski hatte dem Interview spontan zugestimmt. Doch je näher der Termin rückte, desto stärker wurden ihre Bedenken. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass das alles noch mal wieder aufgerührt wird«, sagte sie nachdenklich und schob Rita Wenzel ihren Nachtisch zu.


  »Musst ja nichts beantworten, was dir nicht passt«, erwiderte ihre Zellennachbarin und machte sich dankbar über Christinas Puddingschälchen her. »Ist doch toll, wenn man mit der Scheiße, die man gebaut hat, wenigstens der Wissenschaft ’nen Dienst erweisen kann.«


  Christina Kowalski warf ihrer Freundin einen amüsierten Seitenblick zu. »Hast du heute deinen altruistischen Tag oder haben die uns was ins Dessert geschüttet?«


  »Na, ist doch wahr!«, verteidigte sich Rita-genannt-Würschtl entrüstet. »Für meinen Mist interessiert sich jedenfalls kein Schwein!«


  »Genau das ist es ja, was ich nicht kapiere!«, wandte Christina ein. »All die Jahre ist nichts passiert und jetzt plötzlich, kurz bevor ich in den offenen Vollzug …«


  »Stimmt. Jetzt wo du’s sagst.« Rita ließ irritiert von ihrem Nachtisch ab und schaute Christina forschend an. »Chrissie, mal ehrlich: Hast du irgendwas zu befürchten, wenn du draußen arbeitest? Schließlich kommt dann jeder, der ’ne alte Rechnung mit dir offenhat, problemlos an dich ran!«


  »Ich weiß nicht …« Christina hielt dem forschenden Blick ihrer Freundin nicht stand und senkte die Augen.


  »Du, Chrissie, mach keinen Scheiß, okay? Wenn da was im Busch ist, lass es mich wissen, ja? Ich kenn aus meinen alten Zeiten noch genug Leute, die …«


  »Danke, aber … Lass man gut sein«, Christina winkte ab, » wahrscheinlich seh ich einfach nur Gespenster.«


  »Hello, stranger«, flötete Kelly in ihr nagelneues iPhone, »ich hab demnächst zufällig in deiner Nähe zu tun und da hab ich mir überlegt … «


  »Was?«, unterbrach sie Nico Gräther. »Was heißt denn zu tun? Ich dachte, du machst Dauerferien.« Er gab seinem Vater, der bei geöffneter Tür im Nebenraum am Schreibtisch saß, mit einer Geste zu verstehen, dass er sichruhig verhalten solle. »Malins kleine Freundin ist dran!«, flüsterte er mit zugehaltener Sprechmuschel.


  »Von wegen Dauerferien«, zwitscherte Kelly weiter. »Sobald die Uni wieder anfängt, ist Schluss mit Freiheit und Abenteuer!«


  »Und was treibt dich in meine Gegend? Außer die Sehnsucht nach deiner neusten Eroberung?«


  Kelly lachte. »Bild dir bloß nichts ein! Ich hab ’ne Art… Geheimauftrag zu erledigen, verstehst du?«


  »Nee, versteh ich nicht. Wie geheim ist der Auftrag denn?« Nico Gräther schraubte seine Stimme spielerisch eine Oktave tiefer. »So geheim, dass ich nicht mal den ein oder anderen klitzekleinen Hinweis kriege? CIA? FBI? Mafia?«


  Kelly kicherte. »Nee. Aber fast! Ich geh in den Knast!« Sie kicherte erneut. »Huch! Das reimt sich!«


  Nico hielt erneut die Sprechmuschel zu.


  »Verdammt!«, wisperte er. »Genau, wie wir’s befürchtet haben!«


  Sein Vater nebenan legte stöhnend den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Nico hatte alle Mühe, sich Kelly gegenüber nichts anmerken zu lassen. »Wann kommst du denn?«


  »Mittwochnachmittag.«


  »Ich freu mich!«


  »Was hast du uns denn da wieder eingebrockt?«, fuhr ihn sein Vater an, als er aufgelegt hatte. »Als ob wir nicht schon Ärger genug hätten!«


  »Ach was«, Nico Gräther winkte ab. »Wenn ich’s mir genau überlege, ist das doch sogar ideal! Alles, was ich brauche, ist ’ne schicke Wohnung oder ’n Haus in der Nähe von Hannover, mit Frank Schadewaldt am Klingelschild.«


  »Wieso?«


  »Weil ich mich der Kleinen als Frank Schadewaldt vorgestellt hab. Aus Hannover. Konnt doch keiner ahnen, dass die mich besuchen will.«


  Helmut Gräther hatte bereits den Telefonhörer in der Hand und wählte die Nummer seines Freundes und Beraters.


  »Klaus? Zeig, was fürn Spitzenanwalt du bist, und miete ab sofort ’n schickes Apartment irgendwo bei Hannover. Von mir aus auch ’n Haus. Syke oder so, voll möbliert und vom Feinsten. Preis ist egal. Für ’ne Woche reicht. Und lass ’n Türschild machen. Frank Schadewaldt. Mit -dt. Ja. Okay.«


  »Frank«, sagte Kelly, »Frank Schadewaldt heißt er. Ist schon ’n bisschen älter; so Anfang dreißig, schätz ich. Immobilienmakler oder so was. Scheint jedenfalls gute Geschäfte zu machen. Coole Klamotten, schwarzer Nobelschlitten und so.«


  »Und den hast du an dem einen Abend in der Disco schon so gut kennengelernt, dass du ihn bei sich zu Hause besuchen willst?« Malin fand Kellys Schilderung alles andere als vertrauenerweckend. »Kann doch sein, dass das in Wirklichkeit ’n total durchgeknallter Typ ist.«


  »Na und? Dein Süßer ist doch sogar aus ’ner Klapse abgehauen!«, konterte Kelly. »Das hat dich doch auch von nichts abgehalten!«


  »Schon kapiert. Danke.« Malin hob abwehrend die Hände. Es hat einfach keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Wenn Kelly sich was in den Kopf setzt, zieht sie es durch; egal wie.


  Dass Helmut Gräthers Glock 26 mitsamt Zehn-Schuss-Magazin in Kellys Rucksack steckte und ihr das Gefühl von Unverwundbarkeit verlieh, konnte Malin ja nicht ahnen.


  Die Zeit, bis Kelly endlich losfuhr, verstrich viel zu langsam und Malin wurde von Minute zu Minute nervöser. Am Abend vor der Abfahrt, als alles minutiös durchgeplant war, packten sie schließlich ernsthafte Zweifel an dem ganzen Unterfangen. »Was ist, wenn meine Mutter trotz allem nichts mit mir zu tun haben will? Wenn sie mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hat und es ihr nur wehtut, daran erinnert zu werden?«


  »Na und?«, sagte Kelly. »Dann tut’s halt weh. Sie hat sich schließlich ’n Dreck um deine und die Gefühle von ihrem Lover geschert.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht genau, was damals eigentlich abgelaufen ist.«


  »Klar wissen wir das!« Kelly zuckte die Achseln. »Sie hat diesem Helmut wie immer sein Abendessen hingestellt, hat dich bei ’ner Freundin abgegeben und ist zum Yoga gegangen. Und sie war sicher, dass dein großer Bruder – wie heißt der noch?«


  »Nicolas. Oder Nico. Und er ist nicht mein Bruder. Den Traum hab ich schon vor Jahren aufgegeben.«


  »Egal, jedenfalls hat der grundsätzlich bis in die Puppen gefeiert. Natürlich ist sie davon ausgegangen, dass er nicht vor Mitternacht von seiner Party zurückkommt. Dass er schon aufm Hinweg ’ne Reifenpanne an seinem Mofa hatte, konnte sie schließlich nicht ahnen, und dass er so schlau ist, sofort ’n Krankenwagen zu rufen, als sein Vater ohnmächtig im Esszimmer lag, auch nicht.«


  »Ja. Hast ja recht. So steht es jedenfalls in den Zeitungen. Aber wir können doch nicht wissen, ob das alles tatsächlich genau so abgelaufen ist.«


  »Das Gericht jedenfalls ist genau davon ausgegangen. Und weil das Gift im Dessert war, haben sie sogar angenommen, deine Mutter wollte gleich die ganze Familie auf einmal ausrotten.«


  »Ja«, sagte Malin kleinlaut, » aber das konnten sie ihr schließlich nicht nachweisen.«


  »Billigend den Tod anderer Familienmitglieder in Kauf genommen«. Als ob es dadurch weniger schlimm wäre! Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter sich alles genau zurechtgelegt hatte: Welches Gift? Wo krieg ich es her und wann, wie und wo verabreiche ich es ihm?


  Was geht in einem Menschen vor, der so was tut?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Und vielleicht hat sie dabei sogar einkalkuliert, dass ich von dem Süßzeug nasche und davon sterbe?


  Oder hat sie gar nicht erst darüber nachgedacht?


  »Was ist, wenn das Ganze tatsächlich so was wie ein – wie hieß das noch mal? – Haustyrannenmord gewesen ist? Wenn meine Mutter selbst Opfer von irgendwelchen Gewalttaten gewesen ist und wir mit dieser Aktion Dinge aufwühlen, die sie nicht verkraften kann?«


  Zum ersten Mal mische Anatol sich in die Debatte ein.


  »Dann muss sie damit leben, dass du – genau wie sie – ein Recht auf deine Gefühle hast.«


  Malin dachte an Anatols Geschichte und daran, wie viel Scheitern und wie viele Neuanfänge es ihn gekostet hatte, zu dieser Erkenntnis zu kommen. In seinem Fall hatte die Wahrheit zum endgültigen Bruch mit seiner Mutter geführt.


  Was ist, wenn die Geschichte mit mir und meiner Mutter schon endet, bevor sie überhaupt angefangen hat?


  »Hast recht«, sagte sie leise. »Schwer ist die Entscheidung trotzdem.«


  »Sehr schick!« Die Beamtin hinter der Glasscheibe nickte beeindruckt, als Kelly ihr pinkfarbenes Handy in die Zwei-Wege-Schublade legte. »Frau Siebenrock nimmt Sie dann hinter der Schleuse in Empfang.«


  Die Schleuse erwies sich als langer, in undefinierbarem Graubeige gestrichener Schlauch, in dem normalerweise die Besucher auf den Einlass warten mussten; gruppenweise und nur zu bestimmten Zeiten. Heute, außerhalb der Besuchszeit, war der Raum leer. Die Fenster waren so hoch angebracht, dass man nicht hinaussehen konnte.


  Als die Tür hinter Kelly abgeschlossen wurde und sie ganz allein in dem riesigen dämmrigen Raum stand, wurde ihr übel. Die Luft war abgestanden und Kelly hatte schlagartig das Gefühl, die Körperausdünstungen ganzer Generationen wartender, schwitzender, deprimierter oder aggressiver Menschen einzuatmen.


  Sie war erleichtert, als die Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite geöffnet wurde und eine dralle kleine Frau in Zivil ihr freundlich die Hand hinstreckte. »Guten Tag, Frau Schweikert! Siebenrock mein Name.« Das Namensschild auf Frau Siebenrocks Bluse verriet, dass sie Brigitte mit Vornamen hieß. Sie hatte schwarz gefärbte Haare und ihr Mascara hatte sich infolge der Sommerhitze in schmierige schwarze Brösel aufgelöst. Mit den dunklen Schatten um die Augen erinnerte sie Kelly an einen gutmütigen, kleinen Pandabär.


  Der Panda stapfte voran, öffnete einen weiteren Vorraum und deutete auf eines der vielen Schließfächer an den Seitenwänden.


  »Hier müssen Sie leider Ihren Rucksack zurücklassen. Aber Ihre Unterlagen und das Schreibzeug dürfen Sie natürlich mitnehmen. Und wenn Sie Frau Kowalski eine Freude machen wollen, nehmen Sie auch noch ein bisschen Geld mit. Davon können Sie oben was zum Knabbern aus dem Automaten ziehen.«


  Kelly öffnete ihr Portemonnaie.


  Frau Siebenrock hob belehrend den Zeigefinger. »Aber nicht mehr als zehn Euro. Und nur Münzen!«


  Folgsam klaubte Kelly ihr gesamtes Kleingeld zusammen und schloss ihren Rucksack ein.


  Brigitte Siebenrock blätterte kurz durch das gefakede Facharbeits-Exposé und nickte Kelly aufmunternd zu.


  »Ist für Sie das erste Mal, was?«


  Kelly nickte beklommen und marschierte folgsam durch die Sicherheitsschleuse.


  »Na, machen Sie sich man keine Sorgen.« Der Panda tätschelte ihr aufmunternd die Schulter. »Die Frau Kowalski ist ’ne Nette.«


  Eine Etage höher, im Besuchsraum, zog Kelly zwei Flaschen Cola und eine Tüte Russisch Brot; das einzige im Automaten erhältliche Knabberzeug, das nicht zuckersüß und knallbunt daherkam und an Kindergeburtstag erinnerte.


  Vor der mit Monitoren ausgestatteten Empore, auf der an Besuchstagen offenbar das Aufsichtspersonal saß, waren nummerierte Vierertische aufgereiht, flankiert von jeweils einer Reihe Einzelplätze, bei denen die Besucher durch eine halbhohe Plexiglasscheibe voneinander getrennt waren. Man hatte sich deutlich Mühe gegeben, das Ambiente so angenehm wie möglich zu gestalten: hell gestrichene Wände, helle Möbel und – genau wie in der Schleuse – eine Reihe hoch angebrachter Fenster, die Tageslicht hereinließen. Trotzdem beschlich Kelly ein diffuses Unbehagen. Eine Gänsehaut überlief sie und sie schüttelte sich.


  »Nein, nein, keine Bange!« Frau Siebenrock lachte. »Sie dürfen’s ein bisschen gemütlicher haben! Ich hab Ihnen im Konferenzraum ein Plätzchen eingerichtet.« Sie winkte Kelly zurück ins Treppenhaus und öffnete ein weiteres Stockwerk höher eine Tür, die in einen sonnengelb gestrichenen Seitentrakt führte. Hier gab es sogar Bilder an den Wänden und die Milchglas-Lampen, die von der Decke hingen, spendeten ein weitaus angenehmeres Licht als die Neonleuchten im Stockwerk tiefer.


  Der freundliche Panda schloss die Tür zum Konferenzraum auf. »Wenn Sie schon mal Platz nehmen wollen? Ich hol Ihnen dann die Frau Kowalski.«


  »Kurz nach elf. Jetzt ist sie vielleicht schon bei ihr«, sagte Malin. »Das heißt: Hoffentlich ist sie jetzt bei ihr!«


  Sie saß am Campingtisch in Svennis Garten und schaute zum x-ten Mal auf das Display ihres neuen iPhones. »Vielleicht ist Kelly ja auch in ’nen Stau geraten und kommt zu spät. Meinst du, die sind da pingelig und lassen sie dann nicht mehr rein?«


  Anatol unterbrach seinen Versuch, die riesige Wurzel eines offenbar bereits vor Jahren gefällten Baumes zu roden.


  »Weißt du, was das wird?«, fragte er, ohne auf Malins ängstliche Spekulationen einzugehen.


  »Wieso?«, fragte Malin verwirrt. »Was soll das schon groß werden? Du holst ’nen alten Baumstumpf aus der Erde. Ja und?«


  »Du hast doch gesagt, hier gibt es Igel, oder? Und da dacht ich, wir bauen denen einen richtig schönen Unterschlupf. Ich zeig dir nachher, wie das geht. Wär toll, wenn du schon mal ’n paar von den Ziegelsteinen, die hinten im Schuppen liegen, holen würdest. So fünf oder sechs Stück.«


  »Okay…« Malin stand auf und machte sich – leicht irritiert – auf den Weg zum Schuppen.


  Anatol schaute ihr lächelnd hinterher. Der Trick stammte von Dr. Spengler. » Anatol«, hatte er gesagt, »dahinten im Park wird doch gerade unser neuer Rosengarten angelegt. Wenn du Lust hast, kannst du den Arbeitern da ja mal ’ne Runde helfen … «


  Das gehörte zwar in keiner Weise zur offiziellen Beschäftigungstherapie, aber es hatte gewirkt. Und schließlich hatte er auf diese Weise Malin kennengelernt.


  Jetzt galt es, Malin über die nächsten ein, zwei Stunden zu helfen und sie abzulenken. Notfalls mit Steineschleppen.


  Die Frau, die sich Kelly mit einem freundlichen, aber deutlich distanzierten Lächeln gegenübersetzte, war geschmackvoller gekleidet als der Aufpasser-Panda: weißes T-Shirt, blaue Strickjacke, Jeans und ein unkomplizierter Kurzhaarschnitt. Ihr braunes Haar war an einigen Stellen bereits von weißen Strähnen durchzogen. Sie wirkte in sich gekehrt – beinahe schüchtern –, aber ihre Züge ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um Malins Mutter handelte.


  »Guten Tag«, sagte sie leise.


  »Hi!« Kelly strahlte sie an, als gehe es bei ihrem Interview um eine Waschmittelumfrage. »Cool, dass Sie mitmachen!«


  Christina Kowalski nickte höflich, faltete die Hände auf der Tischplatte und beantwortete die Fragen, die ihr gestellt wurden, leise und emotionslos.


  »Sie sind sechsundvierzig Jahre alt und seit knapp fünfzehn Jahren in Haft?«


  »Ja.«


  »Haben Sie vor Haftantritt über eine abgeschlossene Schulbildung verfügt?«


  »Ja.«


  »Welche?«


  »Abitur.«


  »Waren Sie vor Haftantritt berufstätig?«


  »Nein, ich hab studiert. Soziologie und Geschichte.«


  »Haben Sie während Ihrer Haftzeit eine Aus- oder Weiterbildung absolviert?«


  »Ja. Ich hab an der Fern-Uni Hagen Sozialpsychologie studiert und mit der Masterprüfung abgeschlossen. Zurzeit arbeite ich in der Gefängnisgärtnerei.«


  »Und Ihr Familienstand ist … Moment!« Kelly machte eine Kunstpause, blätterte in ihren Fragebogen und wartete gespannt auf Christina Kowalskis Reaktion. Sie schwieg.


  »Sie sind verwitwet, wenn ich das richtig sehe«, sagte Kelly nach einer schier endlos erscheinenden Pause.


  Christina Kowalski nickte.


  »Gut, so viel zu den statistisch erforderlichen Daten.«


  Kelly hatte die Frage nach eventuellen Kindern bewusst ausgelassen, obwohl jedem Laien – und erst recht einer ehemaligen Studentin der Soziologie – klar sein musste, dass ohne sie die Statistik unvollständig war. Andererseits: Wenn Malins Story stimmte, war ihre Mutter infolge der Adoption zumindest im juristischen Sinne nicht mehr mit ihr verwandt.


  »Gut, so viel zu den Basis-Daten…«


  Christina Kowalskis Augenwinkel zuckten. Sie wandte sich ab und starrte abwesend auf das Bild an der Stirnwand des Raumes: van Goghs Fischerboote am Strand.


  Kellys Blick wanderte von den Fischerbooten zu Brigitte Siebenrock: Der freundliche Panda saß, auf einem Kugelschreiber kauend, am anderen Ende des Konferenztisches und blätterte in Reiseprospekten. Boote am Strand und Last-Minute-Flüge: Ferien und Fernweh schienen beim Knastpersonal ein überaus wichtiges Thema zu sein.


  Kelly senkte die Stimme, um zu testen, ob die offensichtlich schwer beschäftigte Beamtin dem, was ansonsten im Raum vor sich ging, überhaupt noch irgendeine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Frau Kowalski, haben Sie sich während der Haftzeit mit dem sich verändernden Bild von Ehe und Partnerschaft beziehungsweise dem veränderten Status der Frau in unserer Gesellschaft befasst?« – So weit folgte sie immer noch dem eingereichten Fragenkatalog.


  Christina Kowalski schrak aus ihrer tranceähnlichen Abwesenheit auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie einen unliebsamen Gedanken abstreifen. »Wie bitte? Was meinen Sie damit?«


  »Na ja. Da hat sich ja einiges getan in der Rechtsprechung! Seit 2004 ist zum Beispiel Vergewaltigung in der Ehe ein Offizialdelikt, 2005 ist ein geändertes Ehe- und Lebenspartnerschaftsnamensrecht in Kraft getreten und so weiter und so weiter.«


  »Ach? Wirklich?«


  Die Aufsichtsbeamtin zog einen weiteren kunterbunten Prospekt aus dem mitgebrachten Stapel und begann, das Inhaltsverzeichnis zu studieren.


  Kelly tippte mit dem Finger auf ihren Fragebogen und tat so, als gehe sie zur nächsten Frage über. Stattdessen sagte sie leise: »Frau Kowalski, bitte lassen Sie sich nichts anmerken, aber diese ganze Nummer hier ist ein einziger Fake. Tun Sie einfach so, als ob wir hier weitermachen, auch wenn ich jetzt über was ganz anderes mit Ihnen rede, okay?«


  Christina Kowalskis Augen weiteten sich und sie legte erschrocken die Hand auf den Mund.


  »Kommen Sie etwa … von Helmut?«, stammelte sie.


  »Ruhig, verdammt noch mal«, zischte Kelly, »sonst können wir das hier nicht weiter durchziehen!«


  »Was will er denn noch von mir?« Christinas Hände begannen zu zittern; so heftig, dass sie sie unter dem Tisch verbarg, um keinen Verdacht zu erregen.


  Kelly verdrehte ungeduldig die Augen. » Ich kenn Ihren Helmut überhaupt nicht«, wisperte sie, » und wenn er was von Ihnen will, wird er sich schon melden! Also, jetzt regen Sie sich ab und hören mir zu, ja?«


  Christina nickte. Ihr Gesicht war aschfahl.


  »Also. Wir machen jetzt weiter, als ob nichts wäre. Und dann werd ich Ihnen zum Abschied eine Visitenkarte überreichen…«


  »Ja. Gut. Und dann?«


  »Da steht ’ne Adresse drauf: c/o Sven Martens. Und ’ne Handynummer. Schreiben Sie da ’n Brief hin oder noch besser: Rufen Sie an! Sie dürfen hier doch telefonieren, oder?«


  »Ja. Schon. Aber nur zu bestimmten Zeiten.«


  »Na gut, dann rufen Sie da an, sobald Sie können.«


  »Aber…« Christinas Stimme klang wie ein Aufschrei.


  »Alles in Ordnung?« Brigitte Siebenrock warf einen kurzen Blick zu ihnen hinüber. »Ach, herrje«, sie sprang auf, »Sie sitzen ja auf dem Trocknen!«


  Sie griff in ihre Tasche, förderte einen Kapselheber zutage und kam zu ihnen, um die beiden Colaflaschen zu öffnen.


  Die Tüte mit dem Russisch Brot lag aufgerissen auf dem Tisch.


  »Nehmen Sie sich ruhig auch was«, sagte Kelly und schob der Beamtin die Tüte entgegen, » oder ist das verboten?«


  »Danke!« Brigitte Siebenrock schob sich genüsslich ein U in den Mund. » Ich hab gelesen, Russisch Brot ist das fettärmste Gebäck, das es gibt!«


  »Genau!«, log Kelly. Sie hatte so was noch nie gehört, aber sie war froh, die Stimmung der Beamtin mit ein paar leckeren Keksen aufhellen zu können. Offenbar hatte der kleine Panda immer noch nicht das passende Last-Minute-Ferienangebot gefunden.


  Als Brigitte Siebenrock zum nächsten Katalog griff, nahm Kelly einen kräftigen Zug aus der Colaflasche. »So«, sagte sie extralaut, »dann machen wir jetzt mal weiter mit dem Fragenkatalog.«


  »Aber … Wer … Was …?« Christina Kowalski zitterte immer noch. »Wen soll ich denn da anrufen, wenn Sie das nicht sind?«, wisperte sie.


  »Glauben Sie mir, das wollen Sie hier und jetzt nicht wissen.«


  Kelly hatte nicht die geringste Lust, ihre Tarnung auffliegen zu lassen.


  Doch Christina ließ nicht locker. »Ich muss das wissen. Sonst …« Sie straffte sich und von einer Sekunde auf die andere war ihre Schüchternheit wie weggeblasen. »Sonst ist die Sache hier für mich beendet und ich verlass auf der Stelle den Raum.«


  »Okay. Versprechen Sie mir, nicht durchzudrehen? Wenn das Ganze hier auffliegt, behalten die mich nämlich womöglich noch da!« Kelly lachte, um die Stimmung ein wenig aufzulockern, aber ihr ironischer Tonfall kam bei Christina nicht an.


  »Gut. Ich versprech’s.«


  »Also«, wisperte Kelly, »es geht um Ihre Tochter. Malin.«


  Eine knappe Viertelstunde später schaltete Kelly die Freisprechanlage in ihrem Mini Cooper an und atmete, während es am anderen Ende der Leitung klingelte, erst einmal tief durch.


  »Scheiße«, murmelte sie.


  Als Malin sich meldete, bekam sie zunächst keinen Ton heraus.


  »Was ist denn? Kelly?!«


  »Shit. Ich fürchte, ich hab’s vergeigt. Sie … Deine Mutter ist … einfach zusammengeklappt. Einfach so! Erst ist sie total blass geworden, hat irgendwas von wegen Tun Sie meinem Kind nichts an gestammelt, und dann – ich hab gedacht, sie geht regelrecht auf mich los! Jedenfalls … als sie versucht hat aufzustehen, ist sie von jetzt auf gleich ohnmächtig geworden.«


  Kelly hörte, wie Malin am anderen Ende der Leitung aufschluchzte. Dann war es einen Moment lang still, bis Anatol sich meldete.


  »Kelly, nun mal ganz ruhig. Was genau ist denn da abgelaufen?«


  »Ich hab keine Ahnung. Sie hatte mir versprochen, nicht auszurasten oder so. Erst hab ich ’ne Zeit lang die Nummer mit dem Fragebogen durchgezogen, wie wir das verabredet hatten. Die Aufpasser-Tante hat sich nicht weiter um uns gekümmert und da … Ich kapier’s ja auch nicht! Ich hab Malins Mutter nichts weiter gesagt, als … Wörtlich weiß ich das natürlich nicht mehr. Dass ich mit Malin befreundet bin oder so … «


  »Und dann?«


  »Dann … Nichts weiter. Sie hat mich angestarrt wie …, wie…Als ob ich ein Monster wäre! Dann ist sie plötzlich noch blasser im Gesicht geworden, und bevor ich was machen konnte, lag sie da. Na ja, dann hat die Aufpassertante natürlich sofort Alarm geschlagen und ’n Sani ist gekommen und hat sich um Malins Mutter gekümmert.«


  »Und du hast nicht weiter mit ihr reden können?«


  »Nee. Ich war ja heilfroh, dass die Aufpasser-Tante sofort gesagt hat, das wär bestimmt ’n Schwächeanfall, weil Malins Mutter immer so wenig isst. Oder ’n Hitzschlag. Sie hat wohl am Vormittag stundenlang in der prallen Sonne gearbeitet.«


  »Und dann?«


  »Dann hab ich mein Zeug gerafft und ’ne Scheißangst gehabt, dass die merken, was ich da für ’ne Show abgezogen hab.«


  »Aber?«


  »Nichts! Im Gegenteil. Die Vollzugsbeamtin hat sich sogar noch x Mal bei mir entschuldigt. Als ob sie mir das Interview vermasselt hätte. Sie hat mir sogar angeboten, ersatzweise ’ne andere Insassin zu befragen. Hab ich natürlich abgelehnt. Ich war ja froh, da wieder rauszukommen, bevor die mich doch noch dabei erwischen konnten, dass die ganze Sache gefaked war.«


  »Und jetzt?«


  »Na ja, ich hatte Gott sei Dank Visitenkarten gemacht. In Emden am Bahnhof war so ’n Automat. Und bevor das alles passiert ist, hab ich Malins Mutter gesagt, sie soll die Nummer anrufen. So, wie wir’s verabredet hatten. Aber nach dem, was dann am Schluss abgelaufen ist, hab ich natürlich keine Ahnung, ob sie das auch wirklich tut. Scheiße. Ich hab’s echt vergeigt.«


  »Kelly, jetzt reg dich nicht weiter auf. Du hast getan, was du konntest, okay? Kommst du jetzt wieder her oder was?«


  »Nee, jetzt fahr ich nach Syke zu Frank und lass mich erst mal schick ausführen oder so.«


  »Meinst du, das hilft?«


  »Das hilft bei mir immer!« Und schon lachte sie wieder.


  »Bewundernswert«, sagte Anatol, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich hab noch nie jemanden erlebt, der in so einem Affentempo von einer Befindlichkeit zur anderen wechseln kann.«


  Malin saß in sich zusammengesunken auf Svennis alter Gartenbank. »Was wird denn jetzt?«, fragte sie leise.


  Anatol setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. So, wie ich Kelly verstanden habe, hat deine Mutter schreckliche Angst um dich. Sie hat ja scheinbar sogar Kelly verdächtigt, dass sie dir was antun will.«


  »Es geht um Helmut«, sagte Malin dumpf. »Ich krieg das alles nicht zusammen, aber bestimmt hat der was damit zu tun.«


  Anatol stand auf. Er brachte es nicht übers Herz, mit Malin weiter über die ganze Geschichte zu sprechen. Fast fünfzehn Jahre Haft hatten bei ihrer Mutter mit Sicherheit ihre Spuren hinterlassen. Gefängnispsychose, Knastsyndrom oder wie auch immer man das nannte. Jahraus, jahrein vom Rest der Welt abgeschnitten, eingesperrt und bis auf wenige Stunden am Tag auf sich allein zurückgeworfen: Wer weiß, was man sich da im Lauf der Zeit alles einbildete. Fest stand: Christina Kowalski war beinahe auf Kelly losgegangen. Warum auch immer.


  Anatol stand auf und griff nach Malins Hand. Dann zog er sie hoch. »Komm«, sagte er, »lass uns weitermachen. Mehr können wir jetzt erst einmal nicht tun.«


  Kapitel 12


  Nico Gräther lachte laut auf, als ihm der Anwalt seines Vaters die Adresse nannte. »Wie heißt das? Märchenviertel?! Das passt ja wie die Faust aufs Auge!«


  Es war Klaus Behrens nach einigem Hin und Her gelungen, ein junges Pärchen dazu zu überreden, seinen nagelneuen, schick möblierten Bungalow kurzfristig zu vermieten: »… ist ja nur für vierzehn Tage, während Sie in Urlaub sind. Und das Ganze geht natürlich ohne Mietvertrag über die Bühne; schließlich soll ja das Finanzamt nichts davon erfahren, oder?«


  Frank Schadewaldt stand auf dem Messingschild, das Behrens Nico Gräther mitsamt passendem Doppelklebeband übergeben hatte.


  »Perfekt!« Nico war zufrieden.


  Als Kellys Mini Cooper am frühen Nachmittag in der Einfahrt hielt, hätte er beinahe vergessen, dass er nicht zum Vergnügen in die Rolle eines gut betuchten Immobilienmaklers namens Schadewaldt geschlüpft war. Vielleicht würde bei der Aktion sogar ein bisschen sommerlich heißer Sex herausspringen.


  Umso enttäuschter war er, als Kelly keinerlei Anstalten machte, mit ihm an den Pool zu gehen. Stattdessen warf sie sich im Kaminzimmer in einen der Ledersessel und legte erschöpft den Kopf in den Nacken. »Hast du mal ’n Kaffee?«


  »Cappuccino, Latte macchiato, Espresso lungo?«


  »Egal. Ich bin einfach fix und fertig.«


  Nico gab sich alle Mühe, in der fremden Küche so selbstverständlich herumzuhantieren, als ob es seine eigene wäre. »Ich dachte, wir lassen uns nachher was Leckeres kommen. Sushi oder so.«


  Kelly zog einen Flunsch. »Und ich dachte, wir gehen irgendwohin essen…«


  »Ganz sicher nicht«, murmelte Nico, während die Espressomaschine zischend Milch aufschäumte. »Du und ich, wir beide waren nämlich niemals hier.«


  »Hast du was gesagt?«, rief Kelly von nebenan.


  »Nee! Cappuccino kommt sofort.«


  Als er mit der Tasse in der Hand das Kaminzimmer betrat, kniete Kelly vor dem Fernseher und drehte ungläubig eine DVD in der Hand. »Free Willy und Die Braut, die sich nicht traut? Na, du hast ja ’n eigenartigen Film-Geschmack …«


  Nico verfluchte sich innerlich, weil er das fremde Haus nicht sorgfältiger überprüft hatte. Zwar hatte er sämtliche Familienfotos entfernt und die Kaffeebecher mit der Aufschrift Norbert und Helene ganz nach hinten in den Küchenschrank verbannt – noch hinter die Kochtöpfe –, aber offensichtlich war die Kleine, die er da aushorchen sollte, cleverer, als er angenommen hatte.


  Umso verblüffter war er, als Kelly nach einem tiefen Schluck aus der Cappuccino-Tasse entspannt die Füße hochlegte und mit dem Satz »Du, Frank, ich hatte ’n voll schrillen Tag. Das muss ich dir erzählen!« dazu ansetzte, ihm alles, wirklich alles zu erzählen, was Malin, Christina Kowalski und jenen unbekannten jungen Mann namens Anatol betraf.


  Während Nico Gräther Kellys munterem Geplapper lauschte, wurde ihm einen Moment lang schmerzlich bewusst, was für einen wundervollen Tag er mit seinem hübschen, redseligen Gast verbringen könnte, wenn sein Vater nicht wäre. Oder wenn sein Vater einfach nur ein anderer Mensch wäre: liebevoll, fürsorglich oder einfach so, wie andere Väter auch. Nico war erst im Laufe der Jahre klar geworden, dass sein Vater ihn mit voller Absicht schon damals, als er noch nicht einmal erwachsen war, für seine Pläne eingespannt hatte. Und später hatte es dann regelrecht Methode, ihn immer tiefer in seine Machenschaften zu verstricken und zum Komplizen zu machen: Betrug, Unterschlagung und versuchter Mord. Auch wenn es zwischen ihnen niemals ausgesprochen wurde: Wenn sein Vater aufflog, würde auch er nicht ungeschoren davonkommen.


  Nico seufzte.


  Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken.


  Als Kelly am frühen Abend erklärte, sie wolle noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück nach Bedekaspel fahren, verließ Nico Gräther alias Frank Schadewaldt das Kaminzimmer und kam mit ihrem Rucksack in der Hand zurück. Er kramte ihr iPhone hervor, hielt es ihr hin und sagte in eigentümlich verändertem Tonfall: »Ruf da an und sag, du kommst morgen.«


  Kelly lachte. »Ich denk ja nicht dran! Bisschen mehr Mühe, mich zu verführen, darf’s dann schon sein.«


  »Kannst du haben«, sagte Nico Gräther, nahm die Glock 26 aus Kellys Rucksack und schob das Magazin in den Griff. »Wie wär’s damit?«


  »Mensch, Mädel, was machste denn für Sachen?« Rita Wenzel hatte bereits ungeduldig auf ihre Zellennachbarin gewartet. Die stille Post hatte wie immer vorzüglich funktioniert: Als Christina von der Krankenstation zurückkam, wussten sämtliche Mitgefangenen bereits bestens Bescheid, was geschehen war.


  »… nur ’n kleiner Kreislaufkollaps«, wiegelte Christina ihre aufgeregten Fragen ab und die meisten ließen es dabei bewenden.


  »Liegt bestimmt an der Scheiß-Hitze.«


  »Kein Wunder, wenn du da draußen immer schuftest wie ’n Tier.«


  Rita jedoch war nicht so leicht hinters Licht zu führen. »Mensch Chrissie! Bist doch ’n zähes Aas! So spillerig, wie du auch bist: Dich haut doch trotzdem so schnell nichts aus den Pantinen!«


  Die kleine, dicke Erfurterin nahm Christina fest in beide Arme. »Mach mir kein’ Ärger, Mädel«, sagte sie leise. » Was auch immer es is: Das muss ma’ runter von deine Seele.«


  »Morgen«, antwortete Christina hastig. » Morgen erklär ich dir alles.«


  »Nee, nee, jetze!« Ritas kampflustig funkelnde Knopfaugen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass Widerspruch zwecklos war. » Zu dir oder zu mir?«


  »Zu mir.«


  Bis zum abendlichen Einschluss hatten sie noch eine knappe Stunde Zeit. Es wurde ungewöhnlich ruhig auf der Station. Einige Frauen waren beim Volleyball, andere spielten im Freizeitraum Karten; die meisten saßen im Fernsehraum und schauten sich den üblichen Vorabend-Krimi an. Zwar hatten fast alle einen eigenen Apparat in ihrer Zelle, aber zusammenzusitzen und gemeinsam abzulästern, hatte denn doch den weitaus höheren Unterhaltungswert. Außerdem war im Fernsehraum der Bildschirm größer.


  Rita bestand darauf, dass ihre Freundin sich auf das Bett, das tagsüber als Sofa-Ersatz diente, legte; sie selbst nahm auf Christinas Schreibtischstuhl Platz.


  »Also?«


  »Guck mal da, unter dem Briefstapel, die blaue Mappe.« Christina deutete auf das Wandregal, auf dem sich ihre wenigen Habseligkeiten befanden.


  Die abgegriffene schwarz-blaue Kunststoffmappe enthielt mehrere durchsichtige Dokumentenhüllen. Die meisten waren leer, lediglich in den vorderen drei befanden sich zwei Fotos und mehrere Kinderzeichnungen: ungelenke Kopffüßler und sonnenartige Gebilde mit angedeuteten Strichmännchen-Gesichtern; typisch für Vierbis Fünfjährige.


  Christina streckte die Hand nach der Mappe aus und zog eines der beiden Fotos heraus. Es zeigte eine junge Frau mit langen braunen Haaren, die in einem altmodischen Gartenpavillon auf einem Korbstuhl saß. Sie hielt ein etwa einjähriges Mädchen auf dem Schoß. Beide – Mutter und Tochter – lachten in die Kamera.


  »Das bin ich«, sagte Christina und zeigte auf die junge Frau, »und das ist meine Tochter. Malin. Da war sie gerade ein Jahr alt.«


  Rita schluckte. Alle Frauen hier im Knast hatten ihre großen und kleinen Geheimnisse. Aber ein Kind, das – wie sie blitzschnell im Kopf nachrechnete – mittlerweile erwachsen sein musste, zu verschweigen und das ausgerechnet ihr, die seit mehr als fünf Jahren den Zellentrakt mit Christina teilte: Das überstieg ihr Vorstellungsvermögen.


  Das zweite Bild stammte eindeutig aus einem professionellen Fotostudio: computerbehandelte Farben, eine nicht definierbare Umgebung und ein auffallend ordentlich frisiertes Kind in durchgestyltem Outfit. Das kleine Mädchen schien – obwohl es auf dem Bild nicht älter als drei, höchstens vier Jahre alt sein konnte – die gekünstelte Atmosphäre zu spüren. Es schaute den Betrachter ernst und skeptisch mit seinen großen, beinahe türkisfarbenen Augen an, ohne die Spur eines Lächelns.


  »Sie ist heute bestimmt eine ganz besonders hübsche junge Frau«, sagte Rita. »Warum hast du mir nie was von ihr erzählt?«


  »Weil ich hier drin bin und die da draußen«, flüsterte Christina, als könne sie jemand hören, für dessen Ohren ihre Worte nicht bestimmt waren, »und weil er gesagt hat, er tut ihr was an, wenn ich nicht dichthalte.«


  Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, waren Malin tausend Fragen eingefallen, die sie Kelly zu ihrem Besuch im Gefängnis stellen wollte. Sie hatte ungeduldig auf ihre Rückkehr gewartet, bis am frühen Abend eine SMS kam, in der Kelly ankündigte, dass sie bei ihrem neuen Lover übernachten wollte. Malin hatte mehrmals versucht, sie zurückzurufen, aber auch beim dritten und vierten Versuch war nur die Mailbox drangegangen.


  Schließlich – es war bereits nach zehn – hatte sie es aufgegeben. Aber an Schlaf war nicht zu denken. Trotz der körperlichen Erschöpfung, die die Gartenarbeit mit sich gebracht hatte, lag sie Stunde um Stunde wach und grübelte über das nach, was Kelly erzählt hatte.


  Hallo, Dakota …


  Wie kommt meine Mutter darauf, dass Kelly mir was antun will?


  Und warum hat sie noch nicht angerufen?


  Aber vielleicht gibt es im Gefängnis ja auch nur bestimmte Zeiten, in denen man telefonieren darf …


  Sie war hin und her gerissen zwischen einer vagen, unerklärlichen Sorge um ihre unbekannte Mutter und den Ratschlägen einer leisen, aber penetranten Stimme in ihrem Kopf, die fortwährend Sprüche wie »Schlafende Hunde soll man nicht wecken« und »Nur wenn du loslässt, bist du frei« daherplapperte.


  Wenn die in der Klinik nicht über mich und meine Mutter geredet hätten, hätt ich wahrscheinlich nie erfahren, dass es sie gibt. Dann wär ich – logischerweise – auch nicht abgehauen. Vielleicht wär ich mittlerweile sogar schon ganz offiziell wieder draußen …


  Sie hielt einen Moment inne, um sich vorzustellen, wie es sich angefühlt hätte, in die Villa und die beiden kahlen, nach frischer Farbe riechenden Räume zurückzukehren, aus denen alle Erinnerungsstücke, alles Persönliche und sämtliche Möbel entfernt worden waren.


  Vielleicht hat Helmut überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich jemals wieder nach Hause komme. Vielleicht hatte er schon den nächsten tragischen Zwischenfall geplant: ein Unfall auf der Fahrt nach Hause oder ein erneuter Selbstmordversuch, den seine psychisch kranke Adoptivtochter diesmal mit Erfolg in die Tat umgesetzt hatte.


  Aber er wird mich nicht kleinkriegen, Dakota.


  Mich nicht und meine Mutter auch nicht.


  Hoffentlich nicht.


  Verdammt! Ich muss was tun!


  Nur was?


  Als Anatol aufstand, saß Malin, den Kopf auf die gekreuzten Arme gebettet, an ihrem Schreibplatz. Offenbar war sie dort in den frühen Morgenstunden völlig übermüdet eingeschlafen.


  Anatol brachte sie behutsam hinüber zu ihrem Luftmatratzenlager und deckte sie zu. Durch die mit Brettern vernagelten Fenster fiel kaum Tageslicht, und als Malin schlaftrunken fragte, wie viel Uhr es sei, log Anatol ihr etwas von »… kurz nach Mitternacht« vor, damit sie wenigstens noch ein paar Stunden schlief.


  Als kurz darauf das iPhone klingelte, war er fest davon überzeugt, dass es sich nur um Kelly handeln konnte. Wahrscheinlich wollte sie noch ein paar Tage bei ihrem Lover bleiben.


  »Hi«, sagte er, »bleibst du länger?«


  Jemand kicherte am anderen Ende der Leitung. »Nicht freiwillig, das kannste mir glauben!«


  Die Stimme klang rau und das Wort glauben hörte sich wie kloben an.


  »Hallo …?« Kelly war das eindeutig nicht und Anatol hatte angesichts der starken, in seinen Ohren wie tiefstes Sächsisch klingenden Dialektfärbung seine Zweifel, dass es sich bei der Anruferin um Malins Mutter handelte.


  »Mit wem sprech ich denn bitte?«, fragte er vorsichtig.


  »Und mit wem sprech ich?«


  Die Frau war ganz schön tough, das war unüberhörbar.


  »Ich bin ein Freund von Kelly.« Anatol hielt es für besser, der Unbekannten seinen Namen nicht zu nennen. »Wenn Sie Kellys neue Nummer haben wollen…«


  »Ich kenn keine Kelly« – so wie sie es aussprach, hörte sich das an wie genn-geene-Gelli. »Ich bin die Rita und ich ruf ausm Knast an. Und ich hab weder Zeit noch Lust, mit dir hier rumzudiskutieren. Also: Was habt ihr mit Malin vor?«


  »Um Himmels willen! Was sollen wir denn mit ihr vorhaben? Gar nichts! Wieso?«


  »Und was sollte das dann, von wegen rufen Sie diese Nummer an?«


  »Ach so … « Langsam wurde Anatol der Zusammenhang klar. Malins Mutter war ja gar nicht erst auf die Idee gekommen, dass Kellys Besuch freundlich gemeint sein könnte. Im Gegenteil! Und jetzt hatte sie möglicherweise jemanden vorgeschickt, um das Terrain zu sondieren.


  »Hören Sie«, sagte er, » das Ganze ist ein Missverständnis! Bitte richten Sie Frau Kowalski aus, dass es Malin gut geht und dass sie sie unter dieser Nummer anrufen kann! Oder ihr einen Brief schreiben. An die Adresse, die auf der Visitenkarte steht.«


  »Jetzt hör mal zu, mein Jungchen: Solang’ du mir nicht die Malin ans Rohr gibst, damit sie mir das höchstpersönlich sagt, glaub ich dir kein Wort. Also holste mir die Kleene jetzt mal schleunibusi an den Apparat, verstanden?«


  »Sorry, aber Malin schläft. Sie hat bis heute früh …«


  »Egal«, unterbrach ihn Rita-genannt-Würschtl. »Dann weck se uff, Jungchen.«


  Christina Kowalski glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können.


  »Du hast da angerufen?! Einfach so?«


  »Na und?« Rita grinste. »Was soll’s? Wenn da irgendwas gegen deine Kleene im Busch gewesen wäre, hätt ich das schon mitgekriegt!«


  »Aber … Was hat denn das alles zu bedeuten mit dieser sonderbaren jungen Frau und den Interview-Fragen und so weiter? Das war doch eindeutig ’ne Falle …«


  »Nee! Eben nicht! Also was jetzt: zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht?«


  »Erst die gute.«


  »Okay! Deine Kleene hat sich abgesetzt! Ist abgehauen und hockt zusammen mit der Interview-Tante, die hier war, und mit ihrem Freund in ’ner Art geheimen Hütte irgendwo in Norddeutschland.«


  »Und die schlechte Nachricht?«


  »Die schlechte Nachricht ist, dass du recht hast. Der gute Helmut hat’s anscheinend wirklich auf sie abgesehen.«


  »Großer Gott!« Christina Kowalski schlug die Hände vors Gesicht. »Weiß er denn, wo sie ist?«


  Rita zuckte die Achseln. » Das wissen die drei da oben selber nicht. Ich hab deiner Kleenen jedenfalls gesagt, dass du sie lieb hast und dass wir zwei beide jetzt erst mal Kriegsrat halten müssen und gucken, wie’s weitergeht.«


  Christina nickte stumm.


  »Nu wein man nich’. Wird doch alles werden…«


  »Was… was … hat sie denn sonst noch gesagt?«


  Rita lächelte. »Ach Jottchen, die war doch noch ganz verpennt, deine Kleene! Ich hab ihr jedenfalls klargemacht, dass wir hier nich’ einfach nach Lust und Laune telefonieren dürfen und dass du frühestens morgen Mittag selber bei ihr anrufen kannst.«


  »Ja. Das ist gut.«


  Als Christina Kowalski sich einigermaßen beruhigt hatte, straffte sie sich und drückte den Rufknopf, mit dem die Gefängnisinsassinnen im Notfall Kontakt mit dem Personal aufnehmen konnten.


  Brigitte Siebenrock stöhnte, als der Anruf kam. Sie war in Gedanken bereits beim Kofferpacken für Kotor, Montenegro: drei Wochen Berge, Wasser, Vollpension und das Ganze für unter tausend Euro.


  »Selbstmord zu dritt? Fabelhaft!« Helmut Gräther legte zufrieden den Telefonhörer auf. »Hätt ich meinem missratenen Sohn gar nicht zugetraut!«


  Sein Freund und Anwalt war weniger begeistert, als er von Gräther über den neusten Stand der Dinge unterrichtet wurde.


  »Du hast den Einbruch und den Diebstahl deiner Waffe nicht gemeldet, Helmut. Wie soll deine Glock also in den Besitz von Malin oder dieser Kelly gekommen sein? Die Idee kannst du vergessen.«


  »Quatsch! Eben nicht!« Gräther sprang auf und rieb sich begeistert die Hände. »Gerade dass von dem Einbruch niemand weiß, ist doch der Clou! Wer hatte denn immer und allezeit ungehindert Zugang zu meinem Büro? Na?«


  »Die Putzfrau. Logischerweise.« Klaus Behrens zog eine genervte Grimasse angesichts der kindisch anmutenden Ratespielchen, die sein Freund in seiner Euphorie mit ihm trieb.


  Aber Gräther ließ nicht locker. »Die Putzfrau und…?«


  Behrens zuckte die Achseln. »… und Malin.«


  »Eben! Das Einzige, was man mir vorwerfen könnte, wäre, dass ich das Ding nicht ordentlich im Waffenschrank verschlossen aufbewahrt habe. Aber ich kann schließlich jederzeit behaupten, das hätt ich getan und Malin hätte mir heimlich den Schlüssel geklaut.«


  »Und was soll aus der Nummer werden?«


  »Suizid-Kandidaten brechen aus der Klapse aus und begehen gemeinschaftlichen Selbstmord mit der von Papi geklauten Knarre. So einfach ist das.«


  Behrens verdrehte die Augen. »Logik, mein Freund! Logik ist nicht deine starke Seite, das merk ich ja beim Schach.«


  »Wieso?«


  »Wenn Malin deine Waffe geklaut und mitgenommen hätte, wär sie schließlich in der Klapse irgendwo aufgetaucht. Oder meinst du, die checken bei ihren Patienten nicht sämtliche Koffer, Taschen und sonstige Verstecke?«


  Gräther stieß einen unwilligen Grunzlaut aus und dachte einen Moment lang nach. Dann wählte er erneut die Nummer seines Sohnes. »Nico? Du musst die Glock anschließend entsorgen, verstanden?«


  Wie es schien, hatte Nico etwas einzuwenden, denn nach wenigen Sekunden schnauzte Gräther »Tu einfach, was ich dir sage!« ins Telefon und knallte den Hörer auf.


  »Scheiße, verdammte!« Nico Gräther starrte sein Handy an, als sei es schuld am Zerschlagen seines wunderbaren Plans.


  Es hatte alles so einfach ausgesehen: Verabredung zum Selbstmord? So was gab es schließlich seit geraumer Zeit. Erst vor wenigen Jahren war es durch sämtliche Nachrichten gegangen: Drei junge Leute, die sich vorher noch nie begegnet waren, hatten sich per Internet zusammengetan, um gemeinsam in den Tod zu gehen. Dass so was Nachahmer haben kann, würde jedem einleuchten.


  Er tigerte nervös in Norberts und Helenes Wohnzimmer hin und her und genehmigte sich schließlich zur Beruhigung einen Drink an der Hausbar.


  Auf der anderen Seite des Flurs wimmerte die hübsche, kleine Kelly, dass er sie doch rauslassen solle; sie werde ihn auch ganz bestimmt nicht wegen Nötigung und Freiheitsberaubung anzeigen.


  »Aha! Jurastudentin, was?« Er lachte. »Geht leider nicht. Der liebe Nico muss nachdenken!«


  »Nico?! Wieso Nico? Was ist denn überhaupt los?!«


  »Kleine Änderung der Tagesordnung. Nur Geduld! Wirst schon alles früh genug erfahren!«


  Nach reiflicher Überlegung musste Nico Gräther zugeben, dass sein Vater recht hatte: Er konnte die Glock auf keinen Fall, wie es geplant war, am Tatort – in Sven Martens’ Haus – liegen lassen. Andererseits: Wer sich erschoss, konnte ja wohl kaum anschließend noch fein säuberlich die Waffe verschwinden lassen!


  »Wie auch immer: Ich brauch ’ne andere…«, murmelte er.


  »Was hast du gesagt?« Kellys Stimme klang dünn und beinahe kindlich. Total unsexy, wie Nico Gräther fand, und er war ihr beinahe dankbar dafür: So kam er – wie er erleichtert feststellte – wenigstens nicht auf dumme Gedanken.


  »Schön brav sein!«, rief er in Richtung Bad. »Der liebe Nico ist gleich wieder da.«


  Zu seiner Erleichterung fand er zwischen Norberts und Helenes Kitschfilmsammlung eine passende DVD: The Ring.


  Er startete den Film und stellte den Lautstärkeregler auf beinahe hundert Prozent: Sollten sich tatsächlich Spaziergänger in dieses nagelneue Nobelviertel verirren, würden sie mit Sicherheit davon ausgehen, dass ein Schwerhöriger vor dem Bildschirm saß. Weibliche Hilferufe gehörten schließlich in jeden Horrorfilm. Und die nächsten Nachbarn wohnten ohnehin außer Hörweite.


  »So«, brüllte er zum Abschied in Richtung Bad, »jetzt kannst du schreien, so viel du willst!«


  Statt seines BMW, der vorsichtshalber ein paar Straßen weiter parkte, bestieg er Kellys Mini Cooper.


  Er pfiff beim Fahren leise vor sich hin.


  Als Kelly ihren Wagen wegfahren hörte, warf sie sich mit aller Kraft gegen die Badezimmertür; ein Mal, zwei Mal, dann – nach einer kurzen Pause, in der sie tapfer versuchte, die Schmerzen in ihrer Schulter zu ignorieren – ein drittes Mal. Vergeblich. Die Tür hielt stand.


  Das halbkugelförmige Oberlicht war nicht zu erreichen – selbst wenn sie sich auf Zehenspitzen auf den Badewannenrand stellte – und einen anderen Weg nach draußen gab es nicht.


  »Gut. Dann muss ich mich eben wehren«, keuchte sie erschöpft.


  Der Badezimmerschrank enthielt ein unübersichtliches Sammelsurium an Anti-Age-Produkten und die üblichen Hygiene-Utensilien. Angesichts der überwiegend weiblichen Accessoires ging Kelly nicht mehr davon aus, dass dieser Nico tatsächlich hier wohnte.


  Nach einigem Suchen fand sie eine lange, spitze Nagelfeile und steckte sie in ihre Hosentasche. Die Medikamente – Kopfschmerztabletten, Grippemittel, Augentropfen – gaben nichts her in Sachen Selbstverteidigung. Schließlich steckte sie frustriert ein Päckchen Zahnseide ein, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie damit anfangen sollte.


  Dann schloss sie den Schrank und schaute sich um.


  Auf dem Badewannenrand standen diverse Teelichthalter; offensichtlich badeten die Hausbesitzer gern romantisch.


  »Wo Kerzen sind, ist auch ’n Feuerzeug…«


  Es fand sich in der unbenutzten Seifenschale über der Wanne, und als Kelly auf der Waschbeckenablage eine Dose Haarspray entdeckte, wusste sie, was sie zu tun hatte: Mit dem Feuerzeug konnte sie die Sprühdose im Bruchteil einer Sekunde in einen Flammenwerfer verwandeln!


  Sie nahm sich vor, den Sprühknopf direkt auf Nico Gräthers Gesicht zu richten; gleich wenn er die Tür öffnete. Das war brutal, aber es ging nun mal nicht anders, auch wenn es sich hundertmal – wie ihr mittlerweile klar war – um Malins Adoptivbruder handelte.


  Nico Gräther hatte einige Routine darin, sich in den entsprechenden Kreisen durchzufragen. Er nannte sich Anatol. Anatol Simons. Die Polizei würde daraus – sollte es denn Zeugen geben – mit Sicherheit die passende Geschichte zusammenspinnen: Psychisch Kranker tötet zwei junge Frauen und richtet sich anschließend selbst …


  Bereits eine knappe Stunde später hielt er eine Browning Pro-9 in Händen; vom Gewicht her fast identisch mit der Glock und genauso leicht zu handhaben. Der Vorbesitzer hatte die Magazinsicherung entfernt; ein Profi, keine Frage.


  Jetzt galt es nur noch, das eingeschüchterte Mädchen, das er im Bad seiner ahnungslosen Vermieter eingeschlossen hatte, zum künftigen Tatort zu bewegen.


  Aber vielleicht war das Haus am Großen Meer ja auch nur die zweitbeste Option. Immerhin war es möglich, dass ihn jemand aus der Klinik bei seiner Kontaktaufnahme mit Sven Martens beobachtet hatte.


  Auf der Suche nach einer Alternative kam ihm schließlich Kellys Hobby in den Sinn. Geocaching: Irgendwo allein auf weiter Flur versteckte Dinge aufstöbern; so versteckt, dass es mit allergrößter Wahrscheinlichkeit keine Zeugen gab.


  Er erinnerte sich noch genau an Kellys überschwängliche Beschreibung von Underground-Caches und Lostplace-Caches und an Cache-Namen wie Stone Eater oder Arcanum Unum.


  Ganz oben auf ihrer Liste stand ein Cache namens Fischers Fritze. Und der lag – wie er sich erinnerte – nicht einmal allzu weit entfernt von Svennis Hütte.


  Malin hatte erneut mehr schlecht als recht geschlafen.


  Vielleicht wird sie heute anrufen, Dakota.


  Wenn ja, dann weiß ich überhaupt nicht, was ich sagen soll.


  Ich weiß noch nicht mal, wie ich sie ansprechen soll. Mama? Frau Kowalski?


  Oh Gott, ich bin total nervös …


  »Malin, du… Oh, sorry!« Anatol machte auf dem Absatz kehrt, um sie nicht zu stören, doch Malin wusste ohnehin nicht, was sie ihrer unsichtbaren Gefährtin weiter sagen sollte, außer: Ich bin total nervös, ich bin total nervös, ich bin total nervös …


  Statt vor lauter Aufregung eine Art Endlosschleife zu produzieren, schaltete sie den MP3-Player aus und lief Anatol hinterher in den Garten.


  »Ich dachte, wir sollten unser fertiges Werk ein bisschen feiern«, sagte er und drückte Malin einen Becher Apfelschorle in die Hand. »Nicht dasselbe wie Champagner, aber ein Igel-Unterschlupf ist ja auch kein Architekten-Bungalow.«


  Sie hatten den riesigen Baumwurzelstrunk mit vereinten Kräften auf die Ziegelsteine gehievt, sodass die künftigen Bewohner bequem hinein- und herausschlüpfen konnten.


  Malin stieß mit ihrem abgeschnittenen Plastikflaschenunterteil an Anatols Plastikflaschenunterteil an.


  »Jetzt könntest du mir im Gemüsegarten helfen. Zuerst mal müssen wir die Schnecken absammeln.«


  »Igitt!« Malin verzog das Gesicht. Ihr war klar, dass Anatol sie lediglich zur Ablenkung in seine Gartensanierungsaktion einspannte, aber obwohl sie sich bei dem Gedanken, schleimige Nacktschnecken anzufassen, vor Ekel schüttelte, musste sie zugeben, dass sie für jede Minute dankbar war, die sie nicht mit Warten verbringen musste.


  »Okay«, seufzte sie. »Dann auf zum fröhlichen Schneckenjagen.«


  In diesem Moment klingelte das Handy.


  »Malin Kowalski…«


  »Brigitte Siebenrock. Sozialarbeiterin, JVA, ich betreue Ihre Mutter. Malin, sind Sie allein?«


  Malin war wie vor den Kopf gestoßen. »Ja. Nein! Mein Freund … Anatol Simons ist bei mir. Wieso?«


  »Gut. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie – quasi – allein und in Sicherheit sind, soweit man Ihren Aufenthaltsort denn als sicher bezeichnen kann.«


  »Ja, aber was …? Warum …?«, stotterte Malin. »Was ist mit …?«


  »Sie können später mit Ihrer Mutter sprechen, wenn Sie möchten, aber…«


  »Natürlich möchte ich …«


  »Haben Sie was zu schreiben?«


  »Nein, ich… Moment.« Malin zupfte Anatol am Ärmel und wisperte ihm »… was zu Schreiben« zu.


  Die Frau am Telefon klang angespannt. Irgendwas war da ganz und gar nicht in Ordnung! Während Anatol ins Haus lief, merkte Malin, dass ihre Knie zitterten; so sehr, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Worum geht’s denn?« fragte sie, während sie zu Svennis Gartenbank stolperte, um sich hinzusetzen.


  »Gleich! Zuerst einmal notieren Sie sich bitte meine Telefonnummer. Und die von einem KHK Blümcke. KHK wie Kriminalhauptkommissar. Er behandelt Ihre Vermisstensache und ist mit allen Einzelheiten vertraut.«


  »Aber der gibt doch sofort alles an meinen Stiefvater weiter! Und dann … «


  »Nein, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ihre Mutter hat nach all den Jahren ihr Schweigen gebrochen, weil…« Brigitte Siebenrock seufzte. »Malin, ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll, aber: Sie sind ernsthaft in Gefahr. Zumindest, bis meine Kollegen ihn hinter Schloss und Riegel haben.«


  Während Brigitte Siebenrock Malin weitere Anweisungen gab, nahm sich die zuständige Staatsanwältin alle Zeit der Welt, Christina Kowalskis Aussage-Protokoll noch einmal ganz in Ruhe durchzulesen.


  Nach dem Tod meines Mannes haben meine Tochter und ich auf Wunsch meiner Schwiegereltern weiter in deren Villa gewohnt. Helmut Gräther war ein Freund meines Schwiegervaters und sein Vermögensverwalter. Mein Schwiegervater hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er seiner Enkelin zuliebe meine baldige Wiederverheiratung begrüßen würde. Er fand, sein Freund Helmut sei der geeignete neue Lebenspartner: »Ebenfalls verwitwet und Vater eines fast erwachsenen Sohnes, und er kennt Malin von Geburt an.« So bliebe doch alles in der Familie, hat er gesagt. Er hat Helmut sogar die Privat- und Geschäftsräume meines verstorbenen Mannes zur Verfügung gestellt. Das heißt: Helmut Gräther wohnte praktisch mit uns zusammen. Trotzdem hab ich mich geweigert, einer – wie mein Schwiegervater es nannte – Vernunftehe zuzustimmen.


  Die Staatsanwältin übersprang die nächsten beiden Passagen und widmete sich stattdessen intensiv dem letzten Absatz.


  Ich mache diese Aussage im Vertrauen darauf, dass Sie meine Tochter schützen. Ihre Flucht mag Ihnen Beweis genug für das Folgende sein: Vom Augenblick meiner Festnahme an hat Gräther damit gedroht, meiner Tochter etwas anzutun, wenn ich nicht haargenau seinen Anweisungen folge. Er wusste, dass ich ihn nicht anzeigen würde; schließlich waren alle – Polizei, Staatsanwaltschaft, Richter – davon überzeugt, dass ich versucht hatte, ihn zu töten. Wer glaubt schon einer Mörderin, dass ihr Beinahe-Opfer sie bedroht? Er hat gesagt, das Einfachste wäre, meine kleine Tochter im Weiher auf dem Grundstück meiner Schwiegereltern ertrinken zu lassen. Und wenn nicht, gebe es genug andere Möglichkeiten, einen Unfall vorzutäuschen.


  Während des Prozessverlaufs hat er alle getäuscht, indem er den besorgten künftigen Ehemann und Stiefvater gespielt hat. Dabei war alles minutiös geplant. Nach dem Revisionsurteil haben meine Schwiegereltern dann zusammen mit ihm und mit Klaus Behrens, dem Familienanwalt, beim Jugendamt vorgesprochen und Gräther hat Malins Adoption beantragt.


  »Wenn du nicht zustimmst, weißt du ja, was der Kleinen blüht«, hat er gesagt.


  Ich habe es bis heute nicht gewagt, darüber zu sprechen.


  Um mein Kind zu schützen.


  »Frau Staatsanwältin, ehrlich gesagt: Es eilt!«, sagte Ronald Blümcke. Als die Staatsanwältin schließlich zustimmend nickte, sandte er ein Stoßgebet zum Himmel, in das er dankbar Brigitte Siebenrock und ihren geistesgegenwärtigen Anruf bei ihm einschloss.


  Helmut Gräthers Festnahme erfolgte ohne große Gegenwehr. »Betrug, Erpressung, Vortäuschen einer Straftat, eidliche Falschaussage: Da kommt einiges zusammen …«


  Kommissar Blümcke hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Kollegen von der Kriminalinspektion 3 zu begleiten. »Ich hab gleich gewusst, dass da mehr hintersteckt«, brummte er zufrieden, als man Gräther in den Fond des Polizeiwagens verfrachtete.


  Dann zückte er sein Handy. »Frau Siebenrock? Entwarnung! Der Kerl ist erst mal in Gewahrsam. Jetzt wird die Bude hier auf den Kopf gestellt und ein paar andere Kollegen fühlen zeitgleich dem Herrn Anwalt auf den Zahn. Geht alles seinen Gang, also richten Sie Frau Kowalski aus, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen braucht!« Er nickte zufrieden und schickte, bevor er das Gespräch beendete, noch ein herzliches »… und schöne Ferien!« hinterher. »Montenegro in der Nachsaison? Ein Gedicht!«


  Eine knappe Stunde später klingelte in Svennis Garten erneut das iPhone.


  »Mama?« Malin klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Meine Kleine … «


  Minutenlang brachte keine von beiden ein Wort heraus.


  »Helmut kann dir nichts mehr tun«, sagte Christina schließlich. »Du bist in Sicherheit …«


  Während Blümckes Kollegen vergeblich an Nico Gräthers Tür klingelten, räumte der Gesuchte gerade Norberts und Helenes Familienbilder zurück an ihren Platz und wischte sämtliche Oberflächen, die er berührt hatte, sorgfältig mit einem feuchten Tuch ab.


  Aus Kellys Gefängnis kam kein Laut.


  Nachdem der Wasserhahn ein paarmal gelaufen war und sie die Toilettenspülung benutzt hatte, machte Nico Gräther sich keine weiteren Gedanken über ihr Befinden. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Kontrollblick durchs Oberlicht zu werfen. Es war ihm egal, ob sie noch schlief oder es einfach nur aufgegeben hatte, um Hilfe zu rufen oder mit ihm zu diskutieren. Er hatte einen Plan, und den galt es umzusetzen, bevor Malin Kowalski und ihr Freund irgendwas an Kellys Fortbleiben verdächtig fanden.


  Kapitel 13


  Obwohl Kommissar Blümcke angeboten hatte, sie sofort von ihrer Zufluchtsstätte abholen zu lassen, beschlossen Malin und Anatol, auf Kellys Rückkehr zu warten.


  Am Abend war eine SMS bei ihnen eingetroffen:


  Hey, Leute! Komme morgen früh zurück. Gehe gleich bei Tagesanbruch geocachen! Fischers Fritze! Bin spätestens um acht bei euch!


  Und so verbrachten die beiden eine letzte Nacht in Svennis Haus; eng aneinandergekuschelt und Pläne für die Zukunft schmiedend.


  »Malin? Du, ich würd mich gern an der Hochschule in Osnabrück einschreiben. Landschaftsarchitektur.«


  Malin lachte. »Warum wundert mich das jetzt nicht?«


  »Nur …« Anatol zögerte. »Was ist denn mit dir? Ich meine: Jetzt, wo dein Adoptivvater weg ist …«


  »Ich mach auf jeden Fall die Schule zu Ende. Aber ich geh nicht zurück ins Internat. Und in die Villa auch nicht. Ich werd vielleicht ein Jahr verlieren, aber was soll’s? ’n anständiges Gymnasium gibt es schließlich überall.«


  »Auch in Osnabrück?«


  »Auch in Osnabrück.«


  Kelly hatte alles probiert. Vergeblich. Der Trick mit der Haarspraydose war als erster gescheitert. Im entscheidenden Moment funktionierte ganz einfach das Feuerzeug nicht. »Hübsche Idee«, hatte Nico Gräther zynisch bemerkt. »Pass auf, Süße: Ich hab ’ne Waffe und du nicht. Also tust du besser, was ich sage, und hältst den Mund, okay?«


  Nachdem er sie gezwungen hatte, ihre Schuhe auszuziehen, machte er sie mit einem Kabelbinder, wie sie das SEK bei Großeinsätzen anstelle von Handschellen benutzte, im wahrsten Sinne des Wortes handlungsunfähig.


  Beim zweiten Versuch, als sie schon auf der Autobahn waren – Nico am Steuer und sie mit gefesselten Händen auf dem Beifahrersitz –, hatte sie den Kopf an die Scheibe geschlagen, bis sie blutete, und so versucht, Vorbeifahrende auf sich aufmerksam zu machen. Aber es war noch dunkel und um diese Tageszeit waren fast ausschließlich Lastwagenfahrer unterwegs, die sich nicht im Geringsten um die Insassen eines einzelnen roten Mini Cooper kümmerten.


  »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte Kelly, als sie noch vor Tagesanbruch auf einem einsamen Parkplatz irgendwo an der Küste ausstiegen.


  »Los«, sagte Nico statt einer Antwort. »Und komm ja nicht auf dumme Gedanken, okay? Noch mal – und merk’s dir –, ich hab ’ne Waffe, du nicht. Wenn du wegrennst, kommst du keine fünf Meter weit.«


  Er nahm das Navi aus dem Wagen und wies mit der Pistole in Richtung Wattenmeer. »Vorwärts.«


  Der Weg zog sich in die Länge und nach einem knappen Kilometer wimmerte Kelly bei jedem Schritt. Ihre nackten, von Muschelschalen zerschnittenen Füße hinterließen blutige Spuren im Watt; rotgraue Vertiefungen, die sich nach kurzer Zeit gurgelnd voll Salzwasser sogen und schließlich verschwanden, als habe es sie nie gegeben.


  Nach einiger Zeit hielt Gräther inne und nahm Kellys Schmerzenslaute mit dem Handy auf.


  Alles lief perfekt nach Plan.


  »So. Und jetzt hör auf, mir auf die Nerven zu gehen!«, herrschte er sie an und nötigte sie zum Weitergehen.


  Er selbst trug Schuhe mit besonders festen Sohlen.


  Als sie den Rettungsturm erreichten, band er Kellys Hände mit einem weiteren Kabelbinder an einer der Eisenstreben fest.


  »Putzige Form von Suizid«, sagte er, »aber wenigstens bin ich nicht dabei, wenn du baden gehst.«


  Als er zum Parkplatz zurückkam, stand ein Wohnmobil mit Nürnberger Kennzeichen unmittelbar neben Kellys rotem Mini. Der Fahrer stieg aus, streckte sich, gähnte und schickte eine verschlafenes »Moin!« in Nicos Richtung.


  »Bonjour!«, antwortete Nico, »ça va?« Er grinste. In ein paar Stunden würde sich der Nürnberger lediglich an einen freundlichen Franzosen erinnern, der von seiner frühmorgendlichen Joggingrunde zurückkam.


  Ansonsten störte der unerwartet aufgekreuzte Zeuge Nico Gräther nicht im Geringsten: Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, Kellys Wagen für die Rückfahrt zu benutzen; schließlich sollte alles nach einem gut geplanten Suizid aussehen. Er hatte es ein paar Mal ausprobiert: Man konnte sich mit einigem Geschick – und unter Zuhilfenahme der Zähne – selbst mit den Kabelbindern fesseln. Und einmal zugezogen waren sie mit bloßen Händen nicht mehr zu lösen.


  Er schaute auf die Uhr. Das Wasser kam bereits zurück.


  Jetzt war alles nur noch eine Frage des exakten Timings. Um kurz vor acht hatten Malin und Anatol ihre Sachen gepackt und saßen mit knurrendem Magen am Campingtisch, um zum Abschied noch ein letztes Mal mit Kelly zusammen in Svennis Garten zu frühstücken.


  Um halb neun riefen sie bei Beckers Gartenbau an und ließen sich Svennis Handynummer geben. Der staunte nicht schlecht über das, was sie zu erzählen hatten. »Echt? Ihr habt zu fünft bei mir in der Hütte gehaust?«


  »Wieso zu fünft?«, fragte Anatol verwirrt.


  »Na ihr beide und Sally und ihr Bruder und dem seine Freundin!«


  Anatol hatte keine Ahnung, von wem die Rede war, aber er konnte sich seinen Teil denken.


  »Die Sally ist abgereist, Svenni. Mitsamt ihrem Anhang. Sorry …« Er verkniff sich ein Lachen, als er Svenni am anderen Ende der Leitung enttäuscht aufstöhnen hörte. »Aber dafür hast du jetzt ein picobello Grundstück: brombeersträucher- und schneckenfrei und mit umweltfreundlichem Igelunterschlupf…«


  Gegen neun teilten sich Malin und Anatol heißhungrig ein Croissant und machten sich den x-ten Pulverkaffee.


  Nachdem sie mehrfach vergeblich versucht hatten, Kelly auf ihrem Handy zu erreichen, begannen sie, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  »Ich glaube, sie hat gesagt, dieser … Wie nennt man das noch mal? Cache?«


  Anatol nickte. »Der muss auf so ’ner Art Boje oder Rettungsturm versteckt sein.«


  »Hört sich harmlos an. Aber vielleicht ist ihr ja trotzdem was passiert.«


  »Weißt du, was? Ich geh nach Bedekaspel und frag mich da durch, ja? Da wird es schon jemanden geben, der weiß, wo das sein könnte.«


  Doch so weit kam es gar nicht erst. Das iPhone klingelte und das Erste, was sie hörten, war Möwengeschrei und das heftige Rauschen von Sturm oder starkem Wind. Dann folgte ein verzerrtes Stöhnen und Wimmern und kurz darauf brach die Verbindung ab.


  »Oh Gott! Das war Kelly! Sie muss sich verletzt haben! Das klang jedenfalls wie schreckliche Schmerzen!«


  »Was machen wir denn jetzt?«


  Noch ehe die beiden in ihrer Aufregung einen klaren Gedanken fassen konnten, signalisierte das iPhone das Eintreffen einer SMS:


  Batterie gleich alle. Fuß verknackst. Bitte helfen. v. Parkpl. Camper Deich immer geradeaus.


  Die leuchtend gelben, spöttisch Friesennerz genannten Wetterjacken gab es in jeder Fußgängerzone der Umgebung massenhaft zu kaufen. Statt aus ölimprägniertem Leinen bestanden die traditionellen Fischerjacken mittlerweile aus Polyester oder PVC und es gab sie in sämtlichen Preisklassen von Billigschrott bis Edelversion.


  Nico Gräther entschied sich für die Edelversion; wohlweislich mit passenden Gummistiefeln.


  Alles, was er dann noch zu tun hatte, war, zurück zum Deich zu gehen und – die Kapuze hochgeschlagen – in sicherer Entfernung vom Parkplatz zu warten.


  Es hatte angefangen zu regnen.


  Malin und Anatol waren froh, dass gleich der erste Wagen anhielt, um sie mitzunehmen. Den auf der Ladefläche gestapelten Futtersäcken zufolge war der Fahrer ein ortsansässiger Landwirt. »Oh Mann, ej«, brummte er, »bei dem Schietwetter bring ich euch man gleich an Ort und Stelle, nej?«


  Sein Wagen roch nach nassem Hund und er fuhr wie ein Henker.


  Außer Kellys rotem Mini stand lediglich ein verlassenes Wohnmobil auf dem Parkplatz. Kein Wunder, denn einen Strand gab es hier nicht. Stattdessen war der Deich im unteren Drittel mit einer abschüssigen grauen Betondecke befestigt: eine hässliche, ganz und gar unattraktive Ecke, in die sich so schnell kein Badegast verirrte.


  Vor ihnen erstreckte sich das Watt, ebenso grau und unwirtlich; lediglich hier und da von ein paar silbrig glänzenden Prielen durchsetzt. Schwärme von Möwen balgten sich um Taschenkrebse und anderes Kleingetier.


  Bis zum Horizont war kein Mensch zu sehen.


  »Malin! Ist doch Unsinn, dass du mitkommst!«, sagte Anatol. »Lauf runter zur Zufahrtsstraße und fahr zurück. Ich schaff das schon alleine.«


  »Kommt gar nicht infrage. Mitgehen ist immer noch besser als dasitzen und sich Sorgen machen.«


  »Und wenn das Wasser steigt?«


  »Sieht nicht danach aus.« Sie deutete auf einen Mann in leuchtend gelber Wetterjacke, der in einiger Entfernung begonnen hatte, den Beton-Hang herunterzuklettern.


  »Guck mal! Wer bei dem Wetter ’ne Wattwanderung macht, muss schon ’n Profi sein, oder?«


  »Glauben Sie mir, ich hab in den letzten fünfzehn Jahren genug Zeit gehabt, über alles nachzudenken«, sagte Christina Kowalski und musterte den jungen Mann, den man ihr als Rechtsbeistand zugeteilt hatte, kritisch von oben bis unten: Nackenzopf, verwaschenes Sweatshirt, Khakihosen, die offensichtlich schon einiges hinter sich hatten, und nackte Füße in exotisch anmutenden Flecht-Sandalen. Weder Nerd-Brille noch Anzug noch Streifenkrawatte, und das Dr. jur. auf seiner Visitenkarte roch geradezu nach frischer Druckerschwärze.


  Sie beschloss, Dr. J. Dürkheim zu vertrauen.


  »Wissen Sie, Herr Dr. Dürkheim …«


  »Jannis.«


  »Wissen Sie, Jannis, ich hab mich damals im Zuge meiner Magisterarbeit mit der – damals zumindest noch – steigenden Anzahl von Drogentoten in deutschen Großstädten befasst. Und ich hab natürlich auch vor Ort recherchiert. In der entsprechenden Szene.«


  »Und daraus hat man gefolgert, dass Sie auf die Weise problemlos an Rohopium gekommen sind?!«


  »Eigentlich absurd; ich weiß.« Christina zuckte die Achseln. »Aber unser Familienanwalt hat die Ermittler sozusagen mit der Nase auf meine Szene-Kontakte gestoßen. Unabsichtlich, hat er behauptet. Dabei war das Ganze reines Kalkül.«


  »Inwiefern? Ich meine: Ihr Verlobter…«


  Christina Kowalski sprang auf. » Herrgott noch mal! Helmut Gräther und ich waren nie verlobt! Wir waren nicht mal ein Paar! Das war reines Wunschdenken meiner Schwiegereltern. Und die haben…«


  »O-Oh! Time out!«, unterbrach sie der junge Anwalt, » bisschen Gnade und Geduld! Bis jetzt hatte ich nicht mal ’n halben Tag Zeit, mich einzuarbeiten.«


  »Sorry …« Christina Kowalski hob entschuldigend die Hände und ließ sich zurück auf ihren Schreibtischsessel fallen. »Tut mir leid. Aber nachdem ich fünfzehn Jahre geschwiegen hab, kann es mir plötzlich nicht schnell genug damit gehen, das alles loszuwerden. Das verstehen Sie doch, oder?«


  Malin und Anatol hatten sich nichts dabei gedacht, als der einsame Wattwanderer direkt auf sie zukam, sobald sie ein paar Hundert Meter vom Küstenstreifen entfernt waren.


  Erst als er sich direkt vor ihnen aufbaute und die Waffe zog, war Malin klar, wen sie vor sich hatte.


  »Nico?! Was machst du denn hier?«


  Er hatte sich auf keinerlei Diskussion eingelassen. Nachdem er Malin das Handy weggenommen hatte, zwang er die beiden, sich gegenseitig die Hände zu fesseln, und trieb sie im Eiltempo vor sich her.


  »Die Zeit wird knapp, also ’n bisschen zackig, wenn ich bitten darf!«


  Nach einigen weiteren Versuchen, mit ihm zu reden, gaben sie es auf: Er war ganz offensichtlich nicht bereit, mit ihnen zu verhandeln.


  Das Vorankommen wurde schwieriger und schwieriger. Die Priele füllten sich mit Wasser; an manchen Stellen waren sie bereits nicht mehr zu Fuß zu durchqueren.


  Malin versuchte, langsam ein- und auszuatmen, um ihrer wachsenden Panik Herr zu werden.


  Er hat Kelly einfach nur als Köder benutzt! Und er weiß, dass ich hier keine Chance zum Überleben hab! Er will, dass ich ertrinke!


  Sie stellte sich vor, dass ein Pistolenschuss der gnädigere Tod sein würde.


  Aber wenn er uns erschießen wollte, hätte er das längst getan! Und so hat wenigstens Anatol eine Chance. Obwohl: Kann man mit gefesselten Händen schwimmen?


  Anatol lief nehmen ihr her, bleich und angespannt, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Bitte tu nichts, was uns gefährlich werden könnte«, wisperte Malin.


  Dann sahen sie es: Auf einer Sandbank vor ihnen erhob sich ein turmartiges Gebilde, das in einigen Metern Höhe von einem mannshohen, kegelförmig überdachten Käfig gekrönt wurde. Vor einer der untersten Verstrebungen kauerte eine Gestalt.


  »Kelly!!!«


  Die Gestalt rührte sich nicht.


  »Aber Gräther ist bei dieser…« Christinas Anwalt suchte nach dem passenden Wort. »… bei dieser Selbstvergiftung doch ein unglaubliches Risiko eingegangen, oder?«


  »Nun ja«, Christina Kowalski hob die Schultern, »normalerweise führt die Einnahme nach zwei bis vier Stunden zum Tod. Aber Nico hat die Sache mit der Reifenpanne ja nur vorgetäuscht. Das heißt, er hat gleich, nachdem sein Vater das Zeug zu sich genommen hat, den Notarzt gerufen. Opiate im Blut sind praktisch sofort nachzuweisen; die Zeit hat also durchaus gereicht, Naloxon als Gegenmittel zu spritzen. Danach ist man in Sekundenschnelle wieder da. Ohne Langzeitschäden oder andere Nebenwirkungen, außer vielleicht dem psychischen Schock, den es mit sich bringt, wenn man mitten in einem Vollrausch blitzartig nüchtern wird.«


  »Das heißt, sein Sohn … Wie heißt er noch?«


  »Nico. Nicolas. Er war damals erst siebzehn…«


  »… aber clever genug, als Komplize in einem Plan zu agieren, der Sie auf perfideste Weise aus dem Weg geschafft und Ihre Tochter zur lebenslangen Geisel gemacht hat.«


  »Ja.« Christinas Augen füllten sich mit Tränen, aber sie lächelte. »Ich kann es kaum fassen, dass das jetzt alles vorbei ist … «


  


  »Kelly! Kelly wach auf!!!«


  »Gott sei Dank, sie kommt langsam wieder zu sich!«


  Anatol und Malin hatten Kelly, so gut es mit zusammengebundenen Handgelenken ging, auf die Seite gedreht, damit sie wieder atmen konnte.


  Sie schenkten der Gestalt im gelben Ölzeug, die jenseits des großen Priels zurück zur Küste stapfte, keinerlei Beachtung mehr. Nico Gräther hatte sie nachdrücklich auf die Reichweite seiner Waffe hingewiesen und keinen Zweifel daran gelassen, dass er bei einem Fluchtversuch nicht zögern würde abzudrücken.


  Die Muscheln hatten tiefe Schnittwunden in Kellys Fußsohlen hinterlassen. Ihre Handgelenke waren aufgeschürft und in der Platzwunde an ihrer Stirn klebte geronnenes Blut. Vor ihr auf dem sandigen Boden lag eine Nagelfeile; in Griffweite, aber mit den an die Eisenstrebe gefesselten Händen unerreichbar. Offenbar hatte Kelly vergeblich und bis zur völligen Erschöpfung versucht, damit die Plastikfesseln zu durchtrennen.


  »Pistole«, murmelte sie benommen. »Abfeuern…Hilfe…«


  »Keine Angst. Nico kann uns nichts mehr tun«, redete Anatol ihr beruhigend zu, obwohl er wusste, dass es in weniger als einer Stunde mit ihnen vorbei sein würde. Das Wasser stieg unaufhaltsam; über kurz oder lang würde es sogar für einen geübten Schwimmer nicht mehr möglich sein, den großen Priel zu durchqueren.


  Zwar hatte der Regen aufgehört, aber die Sonne kam trotzdem nicht hervor. Es war eiskalt und alle drei waren bis auf die Haut durchnässt.


  Kelly verlor immer wieder das Bewusstsein. »Pistole …«, murmelte sie schwach. »Abfeuern …«


  Klaus Behrens war ein viel zu guter Schachspieler, um nicht zu wissen, dass ihm nur noch ein Bauernopfer helfen konnte, den drohenden Schaden zumindest zu begrenzen.


  Ihm war klar, dass sein bester Freund ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Klinge springen lassen würde, und er hatte damit noch nicht mal unrecht. Schließlich war die Sache von Anfang an seine Idee gewesen.


  Sie würden nicht aufhören, Fragen zu stellen, sie würden jedes Blatt in seinem Büro unter die Lupe nehmen und spätestens angesichts der ansehnlichen Summe, die Gräther Monat für Monat auf sein Konto überwiesen hatte, würde auch dem letzten Ermittler klar werden, dass es sich dabei keinesfalls – wie angegeben – um ein »Honorar für Beratertätigkeit« handelte.


  »Ich möchte eine Aussage machen«, erklärte er geradezu feierlich.


  Wenn er jetzt schnell reagierte, würden sie ihm allenfalls Mitwisserschaft nachweisen können. Bei allem anderen stünde Aussage gegen Aussage. Ein Kinderspiel, da die Oberhand zu gewinnen. Wozu hatte man schließlich studiert?


  Als Kelly erneut das Bewusstsein verlor, tätschelte Malin wieder und wieder ihre Wangen, so, wie sie es im Fernsehen immer gesehen hatte: Unterkühlte Personen galt es unter allen Umständen wach zu halten.


  Als Anatol versuchte – so gut es mit den gefesselten Händen ging –, etwas Wärme zurück in ihre blau gefrorenen Arme zu reiben, kam Kelly wieder zu sich. Diesmal schien sie ihre Umgebung klarer wahrzunehmen. Energisch wehrte sie Malins Hände ab, riss die Augen auf und starrte nach oben.


  »Da oben! Pistole … Abfeuern … Signal … Muss … Leiter hoch …«, stammelte sie.


  Malins und Anatols Blick wanderte ebenfalls nach oben. »Kelly, was meinst du? Da ist eine Signalpistole?! Mit der man Hilfe holen kann?!«


  »Ja… Bitte! Wenigstens ihr beide könnt euch retten…«


  Anatol nahm den Turm näher in Augenschein. Auf der anderen Seite befand sich tatsächlich eine Leiter, daneben war ein Schild angebracht. »Rettungsbake… Nur im Notfall benutzen… zwei Rauchsignale… Handfackeln Richtung Land halten … «, las er laut.


  Einen Moment lang schöpfte Malin Hoffnung. Doch dann wanderte ihr Blick erneut hoch zu dem käfigartigen Gebilde an der Spitze des Turms. Die Rettungsbake ragte mindestens fünf Meter über der Sandbank empor und die Leiter war vertikal an den Streben angebracht. Wie sollte man da mit gefesselten Händen hochkommen?


  »Komm, Anatol, das hat keinen Zweck …«


  »Doch. Das ist unsere einzige Chance.«


  Er umfasste die Leitersprosse, die er, auf den Zehenspitzen stehend, gerade noch erreichen konnte, und zog sich hoch. Dann klammerte er sich mit den Beinen fest, hakte seine angewinkelten Arme unter der nächste Sprosse ein und bewältigte so die ersten Zentimeter.


  Fünf Meter, dachte Malin, mindestens!


  Auch wenn Anatol die Kraft auf dem Weg nach oben nicht verließ, würde es ewig dauern.


  Mittlerweile hatte das Wasser die Sandbank eingeschlossen.


  »Nu reg dich man nich auf, Chrissie!« Rita Wenzel tätschelte aufmunternd Christinas Hand. »Wird ihr schon nichts passiert sein!«


  »Aber warum geht sie dann nicht ans Telefon?«


  »Schon mal was von Funklöchern gehört? Vielleicht sitzt deine Kleene ja im Zug! Bestimmt ist sie justamente unterwegs nach Hause!«


  Christina schüttelte den Kopf. »Unterwegs nach Hause ist sie bestimmt nicht. Kommissar Blümcke hat ihr und ihrem Freund fürs Erste ein Hotelzimmer besorgt. Mal abgesehen davon, dass die Spurensicherung immer noch dabei ist, in der Villa das Oberste zuunterst zu kehren, wird Malin – so wie ich das sehe – kaum dahin zurückkehren wollen.«


  »Ach nee?! Na, was wird denn dann mit dem ollen Kasten?«


  Unwillkürlich musste Christina lachen. Ritas Vorstellungen einer Zwölf-Zimmer-Jugendstilvilla waren ausgesprochen eigenwillig.


  »Mein Mann hat immer davon gesprochen, das Haus nach dem Tod seiner Eltern für gemeinnützige Zwecke zur Verfügung zu stellen. Ich kenn mich da nicht aus, aber man kann wohl ’ne Stiftung gründen oder so was.«


  »Und wo willst du dann, wenn du hier rauskommst, wohnen?«, fragte Rita empört. Ihr Verständnis für das Aufgeben eines Nobel-Wohnsitzes im Grünen war ganz offensichtlich begrenzt.


  »Vielleicht …«, Christina stockte, »vielleicht in der Nähe von Malin. Wenn sie das möchte …«


  Der rote Rauchbogen, den das Signalgeschoss an den regenverhangenen Himmel malte, erinnerte Malin an Titanic. Sie hatte den Film bestimmt schon zehn Mal gesehen; im Kino, im Fernsehen und auf DVD. Und sie hatte sich vorgestellt, wie es wohl sein musste zu ertrinken.


  Angeblich sollte das ja ein richtig schöner Tod sein; sanft und begleitet von wunderbaren Visionen.


  Aber genau zu wissen, dass man in wenigen Minuten unweigerlich sterben muss … Das ist das eigentliche Grauen.


  Es würde nicht mehr lange dauern.


  Selbst wenn die Leute von der Seenotrettung auf der Stelle einen Helikopter losschicken, ist es zu spät.


  Als das zweite Rauchsignal in den Himmel stieg, überlegte sie, was sie Anatol zum Abschied sagen sollte. Es war wie in Titanic, nur mit umgekehrten Vorzeichen: Anatol war in Sicherheit, da oben im Rettungskäfig. Selbst wenn er wollte, würde er mit zusammengebundenen Händen nicht wieder heruntersteigen können. Er würde als Einziger überleben.


  Aber so herzzerreißend kitschige Sätze wie im Kino zu ihm hochzurufen, fand Malin alles andere als angebracht.


  »Scheiße!!!«, rief sie stattdessen.


  Da haben wir’s so weit geschafft und jetzt das!


  »Autsch!«


  »Anatol?! Was ist passiert?!«


  Im Nachhinein untermalte Malin das Ganze mit jeder Menge bombastischer Musik: Was nun folgte, stellte für sie Titanic, Superman und sämtliche James Bond-Filme in den Schatten!


  Anatol stieg – wie durch ein Wunder von seinen Fesseln befreit – die Leiter herunter.


  Unten angekommen zauberte er aus einer unscheinbaren grauen Kiste – wie Malin später erfuhr, handelte es sich um einen simplen, aber hochoffiziellen Geocache-Behälter – ein Sturmfeuerzeug hervor. Dass die Flamme ihre Haut versengte, spürte sie nicht. Als der Kunststoff zusammenschmorte und sich ihre Fesseln lösten, war das Einzige, was sie empfand, ein Gefühl von grenzenloser Erleichterung.


  Kelly war so benommen, dass sie sich nicht mehr allein auf den Beinen halten konnte. Während Anatol das Feuerzeug unter ihre Fesseln hielt, umklammerte Malin ihren Körper, damit sie nicht unterging. Sekundenbruchteile bevor das Wasser die Eisenstrebe, an die sie die letzten Stunden über gefesselt war, überfluten konnte, war auch Kelly frei.


  Es war schwierig, aber sie schafften es schließlich mit vereinten Kräften, sich selbst und Kelly in Sicherheit zu bringen. Als sie die letzten Leitersprossen erklommen hatten, hörten sie, wie sich von der Landseite her ein Hubschrauber näherte.


  Während Anatol Kelly in eine Spezialdecke einhüllte, die – neben einer Flasche Rum – zum Notfallequipment der Rettungsbake gehörte, schaute Malin herunter aufs Wasser. Mittlerweile war die Sandbank unter den Wellen verschwunden und die Wasserfläche erstreckte sich bis zum Horizont.


  »Komisch«, sagte Malin. »Ich hab überhaupt keine Angst mehr.«


  »Musst du ja auch nicht«, sagte Anatol und reichte ihr die Rumflasche herüber. »Die sind gleich da und bringen uns hier weg.«


  »Nein, ich mein was anderes.«


  »Und zwar?«


  »Die Bilder von damals machen mir keine Angst mehr, verstehst du?«


  Anatol schaute sie fragend an.


  »Seltsam: Ich kann mich daran erinnern, wie ich damals im Schwimmbad untergegangen bin, und ich weiß auch noch genau, wie ich mich dabei gefühlt habe. Aber das Gefühl kommt nicht mehr bis hier.« Sie legte die Hand auf ihr Herz.


  Anatol lächelte. »Da gehören ja auch andere Gefühle hin, oder?«


  Ihre Gesichter waren sandverschmiert, sie schlotterten beide vor Kälte und Malins Haare klebten klitschnass und wild ineinander verknäult an ihrem Kopf. Es war ein verdammt unpassender Moment, um sich zu küssen.


  Aber sie taten es trotzdem.


  Kapitel 14


  Kelly erholte sich nur langsam. Ihre Eltern schickten Blumen, aber ein längerer Krankenhausaufenthalt reichte weder bei ihrem Vater noch bei ihrer Mutter als Anlass für einen Besuch.


  Kelly gab sich – ganz gegen ihre Gewohnheit – keine Mühe, ihre Enttäuschung darüber zu überspielen. Stattdessen begann sie endlich, ein wenig von sich zu erzählen: die ständig neuen Wohnorte, die von Jahr zu Jahr wechselnden Klassenkameraden und das verbreitete Vorurteil, dass aus einem reichen Elternhaus nur glückliche Kinder hervorgehen können, hatten im Lauf der Jahre dazu geführt, dass sie sich vor Gefühlen – und erst recht vor dauerhaften Beziehungen – regelrecht fürchtete.


  »Andererseits …«, sagte sie bei einem von Anatols und Malins Besuchen, »… andererseits müsst ihr doch zugeben, dass das mit unserer komischen WG gar nicht so schlecht gelaufen ist.« Als keine Antwort kam, riss sie ihre Riesenaugen auf und fuhr sich kokett durch ihre Lockenpracht. »Oder wie seht ihr das?«


  Anatol schüttelte amüsiert den Kopf. »Kelly, vergiss die Bette-Davis-Nummer! Ich nehm an, das heißt frei übersetzt, du machst uns hiermit einen Antrag.«


  »Na jaa … Ihr habt doch was von Osnabrück gesagt, oder?«


  »Ja, schon«, sagte Malin. »Aber gibt’s denn da ’ne juristische Fakultät?«


  »Ja, gibt es!« Kelly strahlte. »Und ich hab auch schon im Internet nach tollen, WG-geeigneten Altbauwohnungen geguckt!«


  Malin und Anatol wechselten einen raschen Blick, dann nickten beide.


  »Alles klar! «


  »Einverstanden.«


  »Supi!«


  Als man Nico Gräther Strafnachlass in Aussicht stellte, wenn er ein umfassendes Geständnis abgab, widerrief er sämtliche im ersten Prozess gemachten Aussagen und belastete seinen Vater schwer.


  Trotzdem zog sich das Entlassungsprozedere für Malins Mutter in die Länge.


  Als der große Tag gekommen war, trieb der Wind erste Schneeflocken vor sich her und Malin rieb fröstelnd die Hände aneinander.


  Es war ein bisschen wie im Kino: Die übliche endlos scheinende, von Stacheldraht gekrönte Betonmauer, davor eine öde, offensichtlich wenig befahrene Straße, bei der das Unkraut aus allen Fugen und Rissen wucherte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein schmuckloses Gebäude mit einem schmutzig grün gestrichenen Tor, aus dem die Gefängnisinsassinnen nach verbüßter Haft in die Freiheit entlassen wurden.


  In einiger Entfernung wartete ein Taxi. Der Fahrer hatte eine Fellmütze über seine Ohren gestülpt, lehnte rauchend an der Motorhaube und schenkte dem Geschehen keinerlei Beachtung.


  Vielleicht ist er ja auch einfach nur diskret.


  Obwohl Kelly angeboten hatte, sie zu fahren, und Anatol es kaum erwarten konnte, Christina Kowalski kennenzulernen, hatte Malin darauf bestanden, sie allein abzuholen: Sie wollte den Moment, in dem sich für ihre Mutter nach fünfzehn langen Jahren die Gefängnistore öffneten, für sich allein haben.


  Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete eine Vollzugsbeamtin die Tür, die in das riesenhafte grüne Tor eingelassen war.


  Malin hielt den Atem an. Sie hatte diesen Augenblick tausendmal vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen: Sie würde ihrer Mutter entgegengehen und sie würden sich umarmen und alles wäre einfach wunderbar.


  Stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen und sah zu, wie Christina Kowalski sich mit einem herzlichen Händeschütteln von der Beamtin verabschiedete.


  Halbschuhe, T-Shirt und nur ’ne dünne Strickjacke! Ist doch viel zu kalt bei diesem ekelhaften Wetter!


  Malin hatte eigentlich an alles gedacht: Sie hatte ihrer Mutter eine kleine Wohnung besorgt, nur ein paar Straßen entfernt von ihrer WG. Anatol hatte die Räume renoviert und Malin hatte sich um die Möblierung gekümmert. Aber auf die Idee, ihrer Mutter ein paar der Jahreszeit entsprechende Klamotten zu besorgen, war sie nicht gekommen.


  »Los, komm! Du holst dir ja den Tod bei dem Wetter!«, hörte sie sich rufen. Dann überquerte sie die Straße, nahm ihre Mutter bei der Hand und rannte mit ihr auf das wartende Taxi zu.


  Als der Fahrer die beiden kommen sah, warf er seine halb gerauchte Zigarette weg, öffnete die hintere Wagentür und klemmte sich dann ächzend hinters Steuer.


  »Wohin denn nu’?«, fragte er und schaute in den Rückspiegel.


  Auf der Rückbank saßen zwei atemlose Frauen; die eine jung, die andere älter, aber beide einander so ähnlich, dass es sich ohne jeden Zweifel um Geschwister oder vielleicht sogar um Mutter und Tochter handeln musste.


  »Erst mal einfach los!«, sagte die jüngere der beiden.


  Und dann sehen wir weiter, dachte Malin.


  »Ja«, sagte ihre Mutter, »und dann sehen wir weiter.«


  Dankeschön!


  Ohne das Wissen von Fachleuten kommt man als Autorin in Sachen Habgier, Mord und Totschlag nicht weit. Ich möchte mich daher herzlich bei allen Helferinnen und Helfern bedanken; allen voran bei KHK Helmut Zirfas von der Kripo Koblenz, der mir auch diesmal wieder mit allerlei nützlichen Tipps in Sachen Polizeiarbeit zur Seite gestanden hat und dessen Vermittlung ich einen Besuch in der JVA Diez zu verdanken habe. Dort führte mich in Gestalt von Helmut Crump ein ausgesprochen freundlicher und hilfsbereiter Vollzugsbeamter herum und beantwortete anschließend geduldig meine Fragen. Weitere Einzelheiten zum Thema Knastalltag stiftete mein Facebook-Freund Gernot Schulz.


  Unschätzbare Hilfe kam zudem von meinen »mörderischen« Autoren-Kolleginnen Eva Waiblinger in Sachen Gift und Ilka Stitz (und ihrem Mann Fevzi Gegin) in Sachen Sorgerecht bei »Lebenslänglichen«. Zum Thema allgemeines Familien- und Erbrecht wurde ich netterweise von Melanie Wilfing und Wolfgang Buerstedde beraten.


  Mein herzlicher Dank gilt natürlich auch den beiden nichtkriminalistischen Fachleuten: Michael Vaahsen, seines Zeichens Vorsitzender von Opencaching Deutschland e.V., und Heinrich Heikens, seines Zeichens mein Cousin und Ostfrieslandkenner qua Geburt.


  Und last, but not least möchte ich meiner »Mörderischen Schwester« Ella Danz dafür danken, dass ich Schauplatz und Beginn ihres Krimis »Rosenwahn« (ISBN-10: 3839210569) im Buch zitieren durfte.
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